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Wennein englischerRanke eines Tages die Geheimgeschichtedes süd-
-Qo afrikanischenKriegesschreibt,wird er vielleichtbündigfeststellenkönnen,

WelchesmünzbareInteresse die weitverzweigteFamilie Chamberlain an dicsem
Krieghatte, vielleichtauch, welcheSumme der vom Türkenhirschnichtmehr sub-
ventionirte Erbe der englischenKrone geradeder Firma WernherBeit schuldete,
als Ek- gegen den Rath des sachverständigstenHeerführers,in die Bahn der Ge-

Waltpolititdrängte. Einstweilen sind wir auf Vermuthungenangewiesenund

müssenuns vor dem thörichtenWahn hüten,daßreife Politiker vom Schlage
Salisburysund Balfours sichvon dem kecken Kolonialminister zu bloßem

Handlungerdienstdingen ließen. Und wir müssenauchnüchternprüfen,was

M Südafrikaeigentlichgeschieht. Noch wanken die Grundmauern der briti-

schenMacht nicht, noch ist uuk das englischePrestigeempfindlicherschüttert
Ein großesWelthaus,das in allen ErdtheilenNiederlassungenhat, kann sichohne
Lebensgefahrvon Zeit zuZeit sogarden überflüssigenLuxus einer Riesendummheit
gestatten; Ein solchesWelthaus ist England ; seine Dummheit bestanddarin, daß
es- statt geduldigzu warten, bis die reifeFrucht ihm in den Schoßfiel, einen Ka-

Pitalistenkriegmit den Waffen frühererTageauszufechtenversuchte.Es lonnte die

Buren aushungern, mit moderneren Mitteln, als dieholländischenEroberer sieeinst
cMwandten,unt in dem selben Lande die Kassern zu bewältigen;aber es durfte
nicht daran denken, seine unzulänglicheArmee in kleinen Bruchtheilennach
einem Gebiet zu senden, das selbst einem viel bessergeschultenHeerrechternste
Schwierigkeitenbereiten würde. Immerhin eilt der Glaube, mit Englands
Weltmachtgehe es schon zu Ende, den Thatsachen weit voraus. Moderne

Kriegeentscheidetnicht der persönlicheMuth, nicht die straffeDisziplin, nicht
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einmal die strategischeGeschicklichkeit;nur der größereReichthumgiebt hier
den Ausschlag. Das klingt traurig, ist aber wahr; und da England viel

mehr Geld hat als die Burenrepubliken, wird es vielleicht doch schließlich
noch ans Ziel kommen. Ganz ohne Wirkung kann das Schauspiel völliger
Hilflosigkeitfreilich nicht bleiben und dieserGedanke bedrückt die klugenBriten

wohl mehr als die Trauer um ein paar tausend getöteteMiethlinge.» Da

für irgend einen anderen politischenVorgang in diesemAugenblickkaum ein

Interesse zu wecken ist, sei hier der — vor den letzten englischenNiederlagen
geschriebene— Brief eines Deutschenmitgetheilt,der seit Jahren im afrika-
nischenSüden lebt, die Stimmung der einzelnen Stämme kennt und über

die wirthschaftlichenVerhältnisselehrreicheAufklärungenzu geben vermag:-

»Der Gang der Ereignisse in Südafrika hat, so wenig überraschender

für den Kenner der hiesigen Zustände ist, in Europa sehr verschiedenartige
Gefühle und Kommentare hervorgerufen. Allerlei Interessenpolitiker, Kapitalisten
mit ihren einseitigen Handelserfahrungen in den großen Städten und Hafen-·
plätzenSüdafrikas,Touristen,die ihre oberflächlichen,währendeines dreimonatigen
Reisebummels durch die Kapkolonie und die Burenrepubliken gesammelten Beob-

achtungen um Alles in der Welt gern gedrucktsehen, KompilatorensWiitheriche,die

nie über Rixdorf oder Pankow hinauskamen, aber stolz, aufGrund ,aktuellerc Par-

forcesGeschichtstudiemihre ,Kritik«Transvaals und seiner Zukunft in Brochuren
oder gar Büchern zusammenfassen, schneidern an der neuen Karte Südafrikas
bereits mit einem Eifer herum, der auf uns hier unten zwar nur erheiternd
wirkt, für das Publikum daheim aber doch seineGefahren haben könnte,wenn

nicht ein Theil der ernsteren deutschen Presse der egoistischenWeisheit dieser
Spezies von Afrika-Gemüthsmenschenden gesunden Menschenverstandeines selbst-
bewußtenNationalismus entgegensetzte.

Es handelt sichhier um sehr viel größereDinge als um die Erfüllung
des Uitlander-grievances, deren Erwähnung jetzt selbst einem hartgesottenen
Jingo nur noch ein mitleidiges Achselzuckenentlockt, um sehr viel mehr auch als

um die Frage, ob· der deutsche Kaufmann in einem Südafrika unter britischer
oder Afrikander-Flagge mehr Chancen für seinen Geldbeutel haben wird. Dieser
Kampf, dessen Analogie mit dem Befreiungskrieg der nordamerikanischenUnion

zutreffend hervorgehoben wird, ist nur die Einleitung zu jener großen Völker-
bewegung, die, in einem entschiedenantikapitalistifchenGefühlwurzelnd, im modernften
Sinne sozial ist und unaufhaltsam zur Bildung einer vernünftigsozialen südafrika-
nischen Union drängt. Es ist ein Jrrthum, zu glauben, daß das Britenthum
Südafrikas in seiner Majorität imperialistisch gesinnt sei. Jch sprechehier natür-

lich nicht von den Zugvögeln, die sich das Land für einige Zeit ansehen, in den

Minencentren schnellund mühelos zur Wohlhabenheit zu kommen hoffen, aber

von vorn herein nicht die Absicht haben, ihr Leben hier zu beschließen,sondern
von den wirklichenSettlers, die durchFamilienbande, die Natur ihrer Geschäfts-
verhältnisseund die ernste, eifrigeBetheiligung an der politischenund wirthschaft-
lichen EntwickelungSüdafrikas ihren Entschluß,wirklicheSüdafrikaner zu werden,
bethätigthaben, Diese settlers aber, zum Theil selbst Farmer, zum größerenTheil
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freilichIndustrielle, Beamte und Handwerker,bilden mit der holländischenFarmer-
bevölkerungden Grundstock der im heutigen sozialen Sinne arbeitenden Be-

VölkerungSie hat seit Jahren schonin passivem Gegensatz zu der Drohnen-
bevölkerungder fluktuirenden Kapitalisten und Minenspekulanten gestanden, in

sehe bemerkenswerthemUmfang sich aber seit Beginn des jetztwüthendenKrieges
zu thätigemWiderstand gegen das vom ,,speaker« als ,,internationale Oligarchie
vonSpekulanten«gebrandmarkte Schmarotzerthum herausgearbeitet und es ist
FUteWssaUhzu beobachten,wie sich ein großerTheil der vor drei Monaten noch
m
»dasrhvdesischeHorn blasenden kapkolonialen Presse mehr und mehr dieser-

szialenFrontveränderunganpaßt. Dasimperialistische Prinzip der britischen
SJIegirungkonnte für Südafrika — und wenn nicht alle Anzeichen täuschen,auch
fUrdie übrigenbritifchenKolonien, besonders fürAustralien-keinen unglücklicheren
liFindenanvertraut werden als denen Chamberlains und hier speziell seines
Yektrauensmannesdes Gouverneurs Milner· Als das Ministerium Schreiner sich
m diesem vom imperialistisch lackirten Großkapitalismus leichtfertig heraufbe-
schworenenKriege auf den annoch maßgebendenstreng konstitutionellen Stand-
PUUkt stellte, um die Kapkolonie im Feldzuge nicht zu engagiren, und- als

Schreilleypersönlichnichts weniger als ein Anhänger der imperialistischen Ex-
pFUsionpolitihsichwillig vom Gouverneur auf seinen Premiersposten festbannen
lIeß- hat er der wachsenden antiimperialistischen Strömung nur um so freiere
Bahn geschaffen,da der Verlauf des Krieges die Unzulänglichkeitder britischen

achtmittehjener Ausdehnungmanie den unerläßlichen realen Rückhaltzu ge-

währen,bewiesen hat und wahrscheinlichnoch deutlicher beweisen wird·

Schon jetzt ist man in der Kapkolonieallgemein darüber klar, daß für den

herbeigeführtenRnin alles geschäftlichenWohlstandes auf Ersatz vom britischen
Mutterlande aus nicht zu rechnen ist. Vielfache, auf General Bullers Ver-

heißlmgvon Kompensationen für geschädigteloyale Einwohner ergangene Anfragen
der-Presse,von Privatleuten und Gesellschaften, an wen man sich denn für
diefeKompensationenzu halten habe, find von Militär- und Eivilbehördenmit

vielstigendemStillschweigen aufgenommen worden. Was Wunder, daß sich .

die Grund und Heerden besitzendeBevölkerungnüchternerenErwägungenhingiebt
als den Hirngespinnsten von einem nach Englands Sieg und der Annektirung

er Burenrepublikenzu erwartenden Aufschwung (b00m), der dochnur der ohne-
hin reichgenug gebliebenen Spekulanienelique zu Gute kommen und keine stabilen
Werkhefür die Farmer und die Handwerker-Klasseschaffenwürde, denen außer-
dem durch das von der Jingopresse verheißene,kolossaleZuströmen neuer weißer
Einwanderer«eine Konkurrenz in Aussicht gestellt wird, für die hier die ein-

fachftenLebensbedingungennicht vorhanden sind-
Es ist schierunbegreiflich,was Alles diesepolitischenPhantasten — die zum

Theil freilichetwas weit Schlimmeres-, nämlichbewußteBetrüger sind — von der

nachBegründungdes lmperial Dominion of South Africa zu erwartenden Herr-
lichkeit des Landes zusammenfaseln: Rhodesia soll als Glied dieses Domini-
Ums durchdie wirksamere Nachhilfe imperialistischerMachtfülle,aufgeschlossen«
werden, — und Jedermann weiß, daßRhodesia bankerott ist, weil es dort nichts
Janszchließemgiebt. Transvaal soll in zahlreiche kleinere Farmen parzellirt
werden und seinen Bedarf an Halmfrüchtenselbst hervorbringen; will man etwa,
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wie es allerdings die chauvinistischePresse Natals vorschlägt,die jetzigen Eigen-
thümer der Farmen expropriiren? Man prahlt mit Meliorationen, Jrrigationen,
Aussorstungen,— und das Alles ist gewißrechtschönund wünschenswerth,nur ver-

gißt man, daß in der Kapkolonie selbst noch ungeheure Provinzen vergebens
auf die allerbescheidensteRegirunghilfe zur Hebung der Landwirthschaft harren
und-daß man nach diesem Milliarden kostenden Krieg nicht in einigen Jahren
hervorzaubern wird, was man im eigenen Hause in hundert Jahren nicht zu
Stande bringen konnte-

Woher denn, soist immer wieder zu fragen, sollen die Mittel kommen?

Das Grand Hotel in Kapstadt, hier nur noch Hotel Jerusalem genannt, hallte
neulich von dem GeschreiseinerMillionär-Jnsassenaus Johannesburg wieder, als —

die Nachrichtkam, daß die Regirung in Pretoria neuerdings — Das heißt: seit
Ausbruch des Krieges — die Minen tüchtigbesteuert habe, und die Cape Times

nannten diese Maßregel eine ,Schurkerei«.Wird sich eine Regirung, deren

Mitglieder und Hintermänner so stark an den Rand-Shares betheiligt sind wie

Chamberlain und die sogenannte höchsteenglischeAristokratie, die Finger dadurch
verbrennen wollen, daß sie Paul Krügers Steuerschraube übernimmt oder wo-

möglichnoch fester andreht? Sie wird sichhüten, so dumm zu sein ; und wir

wissen hier heute schonganz genau, daß für die Kosten der Durchführungaller

jener Zauberplänekeineswegs die Großkapitalisten,sondern wir Steuerzahler der

produktiven Klassen aufzukommen bestimmt sind. Die Bevölkerung der Kap-
kolonie aber bedankt sichbestens für diese Aussicht, wie sie auch für eine Heran-
ziehung zu den Kriegskosten nimmermehr zu haben sein wird.

Uebrigens: die Lage und die Aussichten auf dem Kriegsschauplatzsind zu-

nächstso, daß an einen entscheidendenSieg Englands über die Buren nicht zu

denken ist. Man hört es selbst von Militärs hier schon aussprechen, daß es

eigentlich nur noch um die Ehre geht. Englands Truppen, von denen die Hälfte
allein für Etappenzwecke und zur Niederhaltung der überall drohenden Afri-
kander-Aufständein der Kapkolonie nothwendig ist, reichen weder der Zahl noch
der Qualität nach aus, um das ausgezeichnet bewaffnete, vortrefflich geführte
und — trotz allen englischenLügen! — noch fiir viele Monate genügendverprovi-
antirte Burenheer aus seinen starken Bergverschanzungenherauszutreiben. Die

britischenTruppen.sind durch die fortwährendenschwerenNiederlagen aller ihrer
Generälebereits stark entmuthigt und demoralisirt; diebestenvonihnen sind in diesen
ersten drei Kriegsmonaten geschlagen; und was jetzt noch herausgeschicktwird, ist
schnellzusammengesuchterAusschuß.England ist gar nichtin derLage, einenJahre
lang dauernden Krieg in Südafrika führen zu können. Die tapfere Haltung und

die Erfolge der Buren haben obendrein auch die Afrikander der Kapkolonie aus

ihrer anfangs beobachteten Passivität aufgerüttelt und es ist eine Thatsache,
daß die Afrikander sich still, aber eifrig rüsten, um einer etwa beabsichtigten
Massenerdrückungder Republiken mit bewaffnetem Widerstand gegen die briti-

schenTruppen zu begegnen. England wird daher, wenn ihm das Kriegsglück

nicht in allernächsterZeit überwältigendeErfolge in den Schoß wirft, um der

Ehre der Armee willen nur so lange laviren, bis es sicheinigermaßenmit An-

stand aus der heillosenKlemme herausziehen kann, und es wird schließlichfroh
sein, die Kapkolonieund Natal für sichretten zu können,wogegen die Republiken
unter der Garantie der Unabhängigkeitpolitische Reformen zugestehenwerden.
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Das aber bedeutet, wie man sichhier schonlängstnicht verhehlt, keine dauernde

Beicegungder Bölkerkrisis, die nur durch eine Vernichtung der britischenArmee

Im Burenkriegjetzt schonherbeigeführtwerden würde. Der seit Monaten tobende

Kampf, der in hohem Maße nicht nur die kriegerischenfsondern auch die civili-

satorischenTugenden der Buren gezeigt hat, wird mit den Vorurtheilen der nicht-
britischenWelt gegen dies hervorragend zur Staatenbildung geeignete Pionier-
volk Südafrikas aufräumen und dieser Nation selbst ein Sporn sein, fortzu-
schksitem— nicht im Sinne eines öden Kapitalismus, sondern im Sinne der

agrikulturellen Bestimmung Siidafrikas. Transvaal, seit seinem Bestehen von

England in unerhörterWeise drangsalirt und aus einer Krisis in die andere

geworfen, bedarf nur der Ruhe und wünschtdiese Ruhe, um sich in kurzer Frist
zn einem blühendenStaat zu entwickeln, wie es der Oranjefreistaat in muster-
giltiger Form ist. Südafrika ist ohne die Buren, die es erst kolonisirten, gar

nicht denkbar; Heloten, zu denen ein bramarbasirender Jingoismus sie degradiren
möchte,mögen in Großbritannien neben dem alles kräftigeMittelstandsdasein
ertötenden Großgrundbesitzvegetiren, aber hier haben wir, von der rhodesischen
de BeerssCompanyabgesehen, glücklicherWeise keine Landkönigeund wissen, daß
der bedächtigvorrückende,solide Ochsenwagen im Staatswappen Transvaals noch
für viele Jahrzehnte das Wahrzeichen der Entwickelung Südafrikas bleiben wird.

Die schon vorhin flüchtigcharakterisirtefest ansässigebritischeBevölkerung
aber wird auf die Dauer der Bildung der Union und einer gemischtenAfrikander-

bevölkerungvon der Einheitlichkeit, wie es die nordamerikanischegeworden ist,
nicht widerstehen. Die RassegegensätzezwischenBritisch und Holländischhaben
frühernicht in der heutigen Schärfe bestanden. Der Haß des Buren gilt dem impe-

FiakiftischenbritischenEindringling, aber nichtdem seitJahren mit ihm lebenden,mit

IhmGeschäftetreibenden und häufigauchsichmit ihm verschwägernden,zumSüdafris
vkanergewordenenBriten. Darum bewahre uns der-Himmelvor dem in Aussichtge-

stellten Einströmen neuer britischerElemente mit ihren angeblich reformerischen,

thatlächlichaber drstruktivcn Tendenzen. Die bestehendearbeitende Bevölkerung
des Landes ist bei ihrer gesunden Selbstergänzung vollan im Stande, die Ver-

einigtenStaaten von Südafrika selbstzu begründen,und sie wird in dem selben
Augenblickdazu schreiten, wo dem eroberungsüchtigenGroßbritannien noch deut-

licher als jetzt schondie Ohnmacht seiner Exekutivmittel zum Bewußtseingebracht
werden wird. Da aber die weißeBevölkerungzu zwei Dritteln holländisch(dutch)
ist und bleiben wird, so werden die Vereinigten Staaten von Südafrika dutch

fein und die Briten werden sichnolens volens damit abzufinden -haben.«

Ganz so weit sind wir leider noch nicht. Zwar ist kein Zweifel mehr
daran möglich,daß England für einen Territorialkrieg gegen gesitteteVölker

militärischnichtgerüstetist. Aber die Königinhat, unter dem Beifall des stärksten

Theiles der Nation, in der Thronrede eben gesagt, der Krieg müsseum jeden
Preis sieghaftbeendet werden ; und da GroßbritannienjedenPreis zahlenkann,
wird der BetrachterausschweifendeHoffnungennochnichthegendürfen.

«

OF
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Vor fünftausendJahren.

WieKulturentwickelungder Menschheitliegt nur zu einem bescheidenen
Bruchtheil klar vor unseren Augen, währendzahllose Generationen

unserer Vorfahren geringe oder gar keine Spuren von ihrem Thun und

Treiben hinterlassenhaben. Bei den amerikanischenVölkern verstummt jede
weitere Kunde schon, wenn wir bis zum Beginn des Mittelalters zurückgehen;
fragen wir nach den Geschickenunseres eigenenVolkes, so schweigtselbst die

Sage, sobald wir den Anfang unserer Zeitrechnungum ein Kleines über-

schreiten;DunkelheitbedecktItalien und seine Bewohner, wenn wir in das achte
, Jahrhundert vor Christi Geburt hinaufsteigen;denn was uns die sogenannten

Terramaren Oberitaliens, Pfahlbauniederlassungenaus der Bronzezeit,lehren,
ist zu wenig, um ein irgendwie klares und vollständigesBild der damaligen
Zeit zu geben. Ungefähreben so weit reichtunsere Kenntniß der griechischen
Kultur. Das heißt:der wirklichgriechischen,die sichnach der gewaltigenUm-

wälzungder dorischen Wanderung in stetiger Entwickelungaufgebauthat.
Etwas weiter hinauf, bis ins sechzehnteJahrhundert, gelangen wir mit der

nrykenischenEpoche, der Epoche der homerischenHelden, die auch in der

homerifchenDichtungim Allgemeinennoch zutreffendgeschildertwird, obgleich
diese Dichtung schon mehrere Jahrhunderte jünger ist. Das ist aber auf
griechischemBoden die ältesteKultur, von der uns, dank Schliemanns und

Dörpfelds erfolgreicherArbeit in Mykenä,Tiryns und Troja, erheblicheund

werthvolleUeberrestebekannt sind. Was wir auf griechisch-kleinasiatischeni
Gebiet von den vorhergehendenPerioden wissen — in Troja und Cypern
führennothdürftigeSpuren bis in das dritte Jahrtausend —, beschränktsich
im Wesentlichenauf Töpferarbeitenund primitive Werkzeuge. Besser steht
es mit den altbabylonischenResten, die bis über das Jahr Dreitausend zu-

rückweisenund der vollständigerenErforschungvielleichtnocheine reicheAus-

beute vorbehalten. Vorläufig geben aber auch sie kein zusammenhängendes
Bild. Nur ein Land der Erde ist es, dessengeschichtliches,kulturelles und

künstlerischesWerden wir über einen Zeitraum von fünftausendJahren hin
fast lückenlos vor uns ausgebreitet sehen: Egypten. Hier vereinigtensich
günstigeUmständealler Art, um uns eine fast unübersehbareReihe von Denk-

mälern verschiedenerGattung zu erhalten. Jahr für Jahr entsteigenden

geheimnißvollenGräbern immer neue Kunstwerke und stellen uns die reiche
Kultur des Pharaonenlandes im dritten Jahrtausend vor Christus anschau-
lich und greifbarvor Augen,währendNacht und Schweigendie Völkergeschicke
der übrigenWelt in dieser Zeit umhüllt.

Bekanntlichist unsere Kenntniß der politischenGeschichteEgyptensauf
die von den alten Priestern verfaßtenKönigslistengestützt,deren Zuverlässigkeit
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VVVzwei Jahren eine überraschendeBestätigungfand, als de Morgan bei

Nakade das Grab des Menes entdeckte, der als erster König genannt wird
und dem vierten Jahrtausend vor Christi Geburt angehörte.Schon jene
Priestergliederten die gewaltigePharaonenreihenach Dynastien, und wenn

auchdie ersten — etwa achtzehnDynastien — nur in ihrer relativen Chronologie
einiEtermaßengesichertsind und in der absoluten ZeitbestimmungstarkeUn-

sicherheitenbestehen,so hat doch die Wissenschaftnichts Besseres thun können,
als jene Dynastiengliederungbeizubehaltenund ihr die gesammtekulturge-
schjchtlicheEntwickelungeinzuordnen. Zu bessererUebersichtfaßt man dann

gewisseDynastiegruppenwieder in »Reiche«zusammen und theilt die ersten
eIf Dynastien dem Alten Reich (4000? bis 2200) zu, die zwölftebis

sechzehntedem Mittleren (2200 bis 1600) und die siebenzehntebis zwan-
zigste dem Neuen Reich, das um 950 vor Christus endet und also unge-
fährder mykenifchenPeriode in Griechenland entsprechenwürde. Der An-

schlußan die gesicherteGeschichteerfolgt mit der sechsundzwanzigstenDynastie
(Psammetich)im siebenten Jahrhundert; und die einunddreißigsteDynastie
führtendlichzu Alexander dem Großen. Versucht man, auf Grund der vor-

handenenKunstdenkmälerin flüchtigenUmrissen ein Bild der künstlerischen
LeistUngenvor etwa vier- bis fünftausendJahren zu entwerfen, so hat man

es nur mit dem Alten und dem Anfang des Mittleren Reiches zu thun; das

Neue Reichist politisch der Höhepunktder egyptischenHerrlichkeit;es ist
die Zeit, da die großenEroberer aus der neunzehntenDynastie, die Sethos
und Ramses, ihre Herrschaft bis tief nach Asien hinein ausdehnten, ist aber
in künstlerischerBeziehung, vor Allem auf dem Gebiet der bildenden Kunst,
schonerheblichvon der bewunderungwürdigenHöhedes Alten Reichesherab-
gesunken. Unter den vielen Räthseln,die uns die egyptischeKunstentwickelung
aufgiebt, ist es vielleichtdas merkwürdigste,daß ein gesundes,phantasie-
Volles,hervorragendbegabtesVolk sich in allerfrühesterZeit, doch wohl aus

eigener Kraft, zu großartigenkünstlerischenLeistungen erhebt und dennoch
im späterenVerlauf seiner Entwickelung einer totenähnlichenErstarrung
anheimfällt Langsam, aber stetig geht in einem Zeitraum von zweitausend
Jahren dieser von keinem nennenswerthen AufschwungunterbrocheneProzeß
Vor sich; nüchterneund einförmigeSchablonisirung tritt an die Stelle der

früherenrealistischenFrische und Lebenswahrheit,trotzraffinirtester Künstelei
der Technikgelangt keine Künstlerindividualitätzur erfolgreichenAuflehnung
gegen die verknöchertenRegelnpriesterlicherBevormundungund nur auf dem

Gebiet der Architekturwird fort und fort Großesgeleistet,obgleichauch hier
die AufthürmungungeheurerMassen höhergestelltwird als die fein abge-
wogene Harmonie der Glieder·

Am Leichtestengewinnt man einen befriedigendenUeberblick über die
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Gesammtleistungdes Alten Reichesim Museum von Gizeh bei Kairo. Zwar
enthalten auch die Museen von Berlin und Wien eine stattlicheReihe von

Kunstwerken aus jener Zeit, aber die im ehemaligen Harem des Khedive
aufgestellteSammlung ist doch ungleich reichhaltigerund werthvoller. Eine

erstaunlich großeZahl von Kunsterzeugnissenund Alterthümernaller Art

ist in diesen Sälen, Zimmern’, Korridoren nnd Höer aufgehäuftund

mehrerer Tage bedarf es, um auch nur oberflächlichalles Vorhandene zu

besichtigen.Von einundneunzigRäumen enthalten nicht weniger als einund-

zwanzig nur Werke des Alten und Mittleren Reiches; beinahe Alles stammt
ausschließlichaus Gräbern und es ist überraschend,was dort die Jahrhunderte
überdauert hat.

Jn Folge der eigenthümlichenGlaubensvorstellungender Egypterwaren

Anlage und Ausschmückungder Gräber Gegenständedes größtenLuxus; und

nicht nur die architektonischeAusgestaltung der Grabpalästemit ihren zahl-
reichenSälen und Kammern, nicht nur die schierunglaublicheAusdehnung
und Mannichfaltigkeitdes bildlichenWandschrnuckesin Gemälden und Reliefs
erheischtunsere Bewunderung: vor Allem ist es die auf abergläubigenJdeen

beruhendeSitte, dem Verstorbenendie Portraitstatue mit ins Grab zu geben,
der wir es verdanken, daß wir eine Schaar von Prinzen und Prinzessinnen,
Hofbeamten, Priestern, Richtern und Schreibern in getreuem, meist lebens-

großemKonterfei besitzenund daß die vor vielen Jahrtausenden Verstorbenen
heute nochkörperlichvor uns stehen. Für die LebenswahrheitdieserGestalten
ist ein Vorgang bezeichnend,dem die berühmteHolzstatue des sogenannten
»Dorfschulzen«ihren Namen verdankt: als sie aus einem Grab der vierten

Dynastie bei Sakkara auftauchte, erklärten die arabischenArbeiter einstimmig,
Das sei das Bild ihres Dorfscheikhs;nnd wenn man das wohlwollende,
rundliche, mild lächelndeAntlitz mit den lebensvollen Augen betrachtet,sieht
man gern über die etwas summarischeBehandlung der übrigenKörpertheile

hinweg. Die egyptischeKunst ist niemals dahin gelangt, die Eingliederung
der Extremitätenin den Rumpf genauer zu studiren, auch die Oberflächen-

behandlung blieb immer primitiv — was besonders an Brust und Leib auf-
fällt, wo die Abgrenzung des Unterleibes sowohlnach oben wie nach den

Hüften zu völlig vernachlässigtist —, aber ganz außerordentlichist die

Lebendigkeitdes Gesichtsausdruckes,die in den älteren Zeiten nie des indivi-

duellstenGeprägesermangelteund eine ganze Skala vom wundervollen Ernst
bis zur schelmischenHeiterkeitdurchläuft.Dazu trägt besondersdie kunstvolle
Behandlung des Auges bei. Sowohl bei den Kalkstein- wie bei den Holz-
statuen bildet meist ein opalisirendes weißesQuarzstückden Augapfel, ein

durchsichtigesKristallstückdient als Linse und hinter dieser haftet, um die

Pupille darzustellen,ein kleiner Silbernagel, dessenhellesFlittern den Schein
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des Lebens hervoruft. Die ausgezacktenRänder eines Bronzeplättchens—

jetztleider oft durch Grünspanentstellt — geben die Wimpern wieder, die

schwarzenAugenbrauen sind gemalt. Bemalt ist übrigensdie ganze Statue.

Besondersvon den lebensgroßenKalksteinstatuen,so zum Beispiel des Prinzen
Rahotepund seiner Gemahlin aus der dritten Dynastie, des Schreibers aus

Sakkara (Zeit der fünftenDynastie), ist kaum hie und da etwas abgeblättert;
und in unverminderter Frische strahlt das kräftigeRothbraun des nackten

Rumpfesund der Gliedmaßen,im scharfenKontrast zu dem kurzen,schwarzen
Haar oder auch der kunstvollen Perrücke. Die Hüften umschließtein hell-
fakbigerSchutz, den rothe, blaue und gelbeSchnüre,die sorgfältigdaraus-
gemalt sind, schmücken.Dieser Schurz liegt meistens eng an und ist zierlich
gesältelt,bei manchen Personen aber ist er unförmlichgroß und steht in

liöchstkomischerWeise weit vom Körper ab, so zum Beispiel bei dem be-

rühmtenTi, dem wohlgenährtenköniglichenOberbaumeisterder fünftenDynastie,
dem Inhaber des prächtigstenGrabes in Sakkara. Auch Hals- und Brust-
ketten von Gold und edlen Steinen hat der Maler täuschendnachgeahmt.
Daß die alten Künstler die Portraitähnlichkeitpflegten, sieht man auf den

erstenBlick ; und die realistischeTreue, mit der sieauchdas Häßliche:große,weit

AbstehendeOhren, dicke Nasen, den Fettwanst eines alten Mannes, auf-
fallende Brustwarzen einer Frau und Aehnliches, nachbildeten, beweistihre
Gewissenhaftigkeit.Andere Statuen, besonderssolcheaus Alabaster, Rosen-
granit und Basalt sind unbemalt.’k)Auffallend schönist die großeDiorit-

statue des Königs Chefren, des Erbauers der zweiten großenPyramide.
Nächstden Statuen sind die Wandreliefs zu nennen, die in zahlreichen

Bruchstückenim Museum, noch besseraber in den Grabanlagen an Ort und

Stelle, zu sehen sind. Solche Gräber des Alten Reichessind in großerZahl
über das ganze Land verstreut. Einige von den schönstenund größtenhat
man nah bei Kairo in Sakkara, der uralten ResidenzstadtMemphis,aufge-
funden;es sind die Gräber des bereits genannten Ti (fünfteDynastie) und

des Mery (sechsteDynastie). Dieses enthältnichtwenigerals einunddreißig
Räume,deren Wände sämmtlichmit bemalten Reliefstreifengeschmücktsind.
Kaum giebt es eine Seite des menschlichenLebens, die in diesen Bildern nicht
dakgestelltwäre! Man siehtin naiv realistischerDeutlichkeitalle Verrichtungen
des Ackerbaues,der Vieh- und Geflügelzucht,der Jagd, des Fischfanges,des

Schiffbauesund der Schiffahrt, der verschiedenstenHandwerkeund schließlich
der Bestattungund des Totenopfers, so daß man eine anschaulichereVor-

stellungvom Leben und Treiben der Egypter um das Jahr 2500 vor Christi

Ile)Hier ist die virtuose Technik zu bewundern, die das harte Material

spielend bezwang-
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Geburt gewinnt, als Das bei irgend einem anderen Volk, sogar für den Be-

ginn der hell beleuchtetenhistorischenZeit, möglichist. Selbst an Genre-

bildern, wie wir es heute nennen würden, fehlt es in diesen Darstellungen
nicht, denn wir sehen mehrfach, wie die Nilschiffer mit Ruderstangen auf
einander losprügelnoder wie Flöten- und Harfenspieler,von Takt klatfchenden
Frauen sekundirt, ein Konzert aufführen. Neben den flachenReliefs in

Kalkstein, die meist mit lebhaften Farben bemalt find, giebt es auch Fresko-

gemäldeauf Stuck; und man begreift nur schwer,daßdas famose.Bild mit

den sechs bunten Gäner älter als die vierte Dynastie sein soll· Wo bleiben

da Zeuxis und Parrhasios?
Doch kehren wir noch einmal zur Steintechnikzurück,die sich ferner

in Opfertischen, Scheinthüren,Stelen und Sarkophagen bethätigte.Mit

welcherKunst sind alle diese Dinge ausgeführt!Die Tische, auf denen die

Verwandten des Toten an bestimmtenTagen Ochsenschenkel,Brote, Früchte
und Dergleichenniederlegten, die komplizirtenScheinthüren,durch die der

Verstorbene aus dem Totenreichzeitweilig zurückkehrt,um die Opfergaben
zu sichzu nehmen, die Jnfchrifttafeln mit prachtvollen,tief eingemeißelten
Hieroglyphen und die ungeheuren, oft Hunderte von Centnern schwerenSärge
aus feinstemBasalt und Rosengranitsindvielfachmit bildlichenDarstellungen
von peinlichsterSauberkeit bedeckt;eine Unsumme von fleißigerArbeit steckt
darin. Zahllose und nichtselten sehrausführlicheJuschriften gebeneine Fülle

von persönlichenNotizen;viele davon sind historischwichtig.
Wenn schon die Anzahl dieser umfänglichenKunstwerke, die das Mu-

seum aufbewahrt, gewaltig groß ist, so sind die Werke der Kleinkunstund

des Kunsthandwerkeskaum zu zählen; denn es giebt kaum ein Ding, das

die alten Egypter nicht unter Umständenfür passend erachteten, um es

dem Toten mitzugeben. Jm Grabe des Prinzen Emsah fand man zwei
regelrechtaufgestellteKolonnen von reichlichfußhohenHolzsoldaten: vierzig
Egypter mit Lanze und Schild und vierzigNeger mit Bogen und Pfeil, die

Pfeilspitzen sorgfältigaus Feuerstein gearbeitet; ferner ein ziemlichgroßes
Nilboot mit zwei Kajüten, deren Thürendas Bild des Besitzers tragen.’«·)
Jn einem anderen Grabe fand man eine Menge Holzstatuettenvon Dienern,

Sklavinnen, Bäckern,Töpfernund Landarbeitern, —- Alle mit ihren Geräthen
und Werkzeugenin voller Thätigkeitdargestellt.Ob eine schönelebensgroße
hölzerneGans das lebende Opferthier vertreten soll, ist nichtsganz sicher.
Keinem Zweifelunterliegt die Bedeutung der vielen Schmuck-und Gebrauchs-

V) HölzerneBarken in allen Größen kommen auch sonst vor, eben so zwei-
rädrigeWagen. Das prachtvolle Exemplar eines Prunkwagens von erstaunlicher
Eleganzbefindet sich in Florenz-
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gegenstände,als da sind: Waffen, besonders Dolche und Kampfbeile aus

Gold und Silber mit wundervoller eingelegterArbeit; Amulete aller Art,

VielfachThierfiguren, zum Beispiel Nilpferde und Skarabäen aus Thon,
Fahence,Alabasterund Edelsteinen; Trinkhörner,Vasen und Eingeweidekrüge

(Kanopen)aus Bronze und Alabaster — diese meist mit Menschenköpfenals

Deckeln—; hölzerneKopfstützemdie eine Höherlagerungdes Kopfesunter Scho-
nung der Frisur gestatteten; Perrücken,einigedarunter von kolossalcrGröße;

Schminkbüchsenund Salbennäpfchen,vielfachvon rafsinirt feinen und ab-

sonderlichenFormen, zum Beispiel ein laufenderHund, der einen gestohlenen
Fischfortschleppt, oder ein schlankesschwimmendesMädchen,dessen vorge-
streckteArme eine Ente tragen: Fifch und Ente sind die Salbenbehälter;

endlichElfenbeinfächer,Metallspiegel und Haarnadeln(unter diesen solche in

Gestalt einer Lotosblume) von reizvollsterMannichfaltigkeit. Das Kostbarste
sind aber die herrlichen Goldschmiedearbeiten,die das staunende Entzücken
aller Besucher, besonders der Damen, hervorrufen und so kunstvollausge-
führtsind, daß hervorragende moderne Goldschmiedesichaußer Stande er-

klärten,Dergleichennachzuarbeiten. Das betrifft wenigerdie goldenen oder

silbernen Gefäßeund Schalen, die Ringe und Beinspangen als vor Allem

die großen durchbrochenenBrusttafeln, ferner die Diademe, Ohrgehänge,
Hals- und Armbänder, deren komplizirteFiguren mosaikartigaus Edelsteinen

(Lapislazuli,Karneol, Türkis) zusammengesetztund von äußerstfeinen Gold-

streifen eingefaßtsind. Aehnlichwerden auchFayence und Glasfluß benutzt,
deren strahlende Farben mit den Edelsteinen an Frische wetteifern. Ganze

Kampfesszenen,deren Mittelpunkt irgend ein König ist, sind auf dieseWeise
lWchstgeschicktkomponirt und mögen die Brust der glücklichenBesitzerin in

der That stolz geschmückthaben. Hierbei muß allerdings bemerkt werden,

daßdieseMeisterstückeim Wesentlichendem Mittleren Reich, etwa der Zeit
2000 vor Christus, entstammen, also relativ jung sind, währenddie Mehrzahl
der bisher geschildertenKunstwerkeder Blüthe des Alten Reichesangehört,
also mindestens fünfhundertbis tausend Jahre älter ist. Trotzdem bleibt

es erstaunlichgenug, daß man vor viertausend Jahren schonsolcheWunder-

werke an Geschmackund Feinheit herstellenkonnte; und fast nochverwunder-

licherist es, daß diese märchenhaftenSchätzeuns erhalten gebliebenund erst
vor vier bis fünf Jahren ans Lichtgezogen worden sind, als der verdienst-
volle und umsichtigede Morgan die Ziegelpyramidenvon Dahschur unter-

sUchte·Denn wenn die Gefahr der Auffindung durch unberufene Schatz-
gräber in neuerer Zeit auch nicht sonderlichgroßgewesensein mag, weil die

·UUfgehäuftenSchuttmassenund Trümmer nur durch systematische,mit reich-
lichenMitteln unternommene Arbeit bewältigtwerden können, so war es

dochsicherein außergewöhnlichglücklicherZufall, der diesePrachtstückevor den

14s
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antiken Grabräubern,die natürlichgut orientirt waren und schonum das Jahr
1000 vor Christus höchsterfolgreichgeplünderthaben,bewahrthat«Die unter-

irdischeGalerie, die mehrerenPrinzessinnenzur Ruhestättediente, ist offenbar
durchwühltworden; aber die beiden Holzkästchen,die die Schmucksachender Prin-
zefsinnenSathathor und Meryt enthieltenund in Vertiefungendes Felsbodens
verstecktwaren, sind den hastigen Räubern entgangen. Als de Morgan im

Jahre 1894 die Galerie aufräumte, kamen diese Schätze, deren Holzum-
hüllungzu Staub zerfallenwar, zum Vorschein. Noch größer war sein
Finderglückim folgendenJahre, als er bei der benachbartenPyramide zwei
völligunberührteGrabkammern fand; hier ist ein aus Goldfäden geflochte-
ner, mit Edelsteinen zierlichbesetzterBlumenkranz, der einst das dunkle Haar
der PrinzessinKhnumit schmückte,zu Tage gefördertworden.

Auch Das war ein fabelhafterGlückszufall,daß es den jüngstenEr-

forfchern Egyptens gelang, den Grabschachtvon Deir-el Bahri zu ermitteln,
wo eine ganze Reihe von Mumien der Königeder siebenzehntenbis zwanzigsten
Dynastie ruhte. Nachdemder KhediveTewfik sie auszuwickelnbefahl,können
wir heute die etwas vertrockneten, aber noch völligerkennbaren charakteristi-
schenZüge der ruhmvollstenPharaonen prüfen und in Bezug auf die Aehn-
lichkeitmit den Gesichternder Portraitstatuen vergleichen.Reben dieser im-

posantenReihe von Trägern bekannter Namen übersiehtman leichtdie Königs-
mumien des Alten Reiches,die mindestens tausend Jahre älter sind als jene
und daher einen noch viel stärkerenBeweis für die Unübertrefflichkeitder

alten Einbalfamirungskunfterbringen. Vom König Onnos (fünfteDynastie)
sind nochBruchstückeda, vom KönigMerenre (sechsteDynastie) ist die ganze
Mumie wohlerhaltenvorhanden; und eine königlicheDame der elften Dynastie
zeigt einen eingesunkenen,aber sonst ganz unversehrten Leib, dessenTäto-

wirung mit blauen Punktreihen einen Rückschlußauf ihre Putzsuchtgestattet,
die auch durch den braunen, in viele kleine ZöpfchengeflochtenenHaarschopf,
die übermäßiggroßenHalsketten aus Gold, Silber und Glasperlen und die

silbernen Fingerringe bewiesenwird.

Was endlich die Leistungender Baukunst betrifft, so sind nächstden

schonerwähntenGrabkammern nochdie Tempel und die Pyramiden zu nennen.

Von den zahlreichenTempeln, die das ganze Land bis über den zweiten
Katarakt hinauf schmücken,sind nur wenige älter als das Neue Reich; aber

wir kennen einige schlichteTempelanlagen, deren Verbindung mit den Pyra-
miden und daraus zu folgerndeZugehörigkeitzum Alten Reichfeststeht. So

war der schöneGranittempel bei Gizeh offenbar der Kultraum der zweiten
großenPyramide und ihrem Erbauer, dem König Khafre (Chefren) der

vierten«Dynaftie, geweiht-II Die Anlage ist einfach und doch impofant;

M) Man fand darin eine ganze Reihe von Statuen dieses Herrschers-
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zwei länglichePfeilersälebilden sozusagenLängs-und Querschisfund Galerien
und Kammern schließensichin klarer Gliederung an. Das Material ist ein

schl-harter Granit, vielfach mit prachtvollerAlabasterverkleidungzdie Be-

arbeitungist außerordentlichschön. Was die Baumeister des Alten Reiches
im Pyramidenbaugeleistethaben, ist weltbekannt;die größtenund schönsten,
die von Königen der vierten Dynastie errichtet wurden, liegen so nah bei

Kairo, daß selbst der flüchtigeVergnügungreisendesie nicht unbesuchtläßt.
Man zählt aber bis nach dem Fayum hinauf, also auf einer Strecke von

etwa vierzigKilometern, fünfzigPyramiden, von denen wohl nur einige, die

in Ziegelnaufgeführtsind, dem Mittleren Reichangehören,währendmehrere
der Kalksteinpyramidennocherheblichälter sind als die drei bekannten Kolosse
VOU Gizeh. So giebt es zwei Pyramiden vom König Snofru, dem Vor-

gängerdes Khufu (Cheops); neben der einen ist noch der Kulttempel zu er-

kennen,wohl das allerältesteGotteshaus der Welt; und mit der Stufen-
pykamide des Königs Zoser (dritte Dynastie) kommen wir in die Zeit, wo

man den Königsgräbernnoch nicht die eigentlichePyramidenformmit schrägen

Seitenflächengab, sondern mehrereimmer schmälerwerdende Stockwerke aufein-
ander thürmte. Ein Unikum ist die Knickpyramide,deren Seitenflächein der

oberen Hälfte flachergeneigt ist als in der unteren. Bei diesen Bauwerken

ist nicht nur die ungeheureMasse auffällig,die mit ganz einfachenMaschinen
bewältigtwerden mußte, sondern noch mehr die mathematischeGenauigkeit
der ganzen Anlage, die geschickteAnbringung der geheimenGänge und Grab-

kammern und die musterhafte Sorgfalt der Steinmetzarbeit Die riesigen
Kalksteinblöcke,die die inneren Hohlräumeauskleiden, sind bisweilen so akkurat

gefügt,daß man keine Nadel in die Zwischenräumeschiebenkann.
Seit dem Jahre 1894 häuftensichdie Funde, die man mit wachsender

Sicherheitder Zeit der beiden allerersten,bisher vielfach fürmythischgehalte-
USU Dynastienzuschreibt;man hat Begräbnißstättenentdeckt, die die bis dahin
klaffendeLücke zwischender Zeit der großenPyramiden und der ausgehenden
Steinzeitausfüllenund sogar dieseselbstin ungeahnterWeiseerhellen.Werkzeuge,
PfeilfpitzemLanzenund Messer aus Feuerstein,feiner fast als die in Dänemark

gefundenen, rothbraune schwarzrandigeTöpfe mit Mustern von Menschen,
Thieren und Schiffen, Schieferplatten zum Zerreiben der Augenschminke,
Amulete und Kleiderreste, endlich aber die in Egypten sonst ungebräuchliche
»embryonale«Stellung der Leichname(dieHändevor dem Gesicht,die Knie

hochgezogen)liefern den Beweis, daß die neolithischePeriode auch in Egypten
geherrschthat, — allerdings viel früher als anderswo. Und wie viel

Amålineau1896 bei Abydos durch unverständigesVorgehen auch verdorben

haben mag, so steht doch fest, daß die von ihm aufgedeckten.Gräbersolche
Von fünfKönigender ersten oder zweitenDynastie find, die bald nach jener
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jüngerenSteinzeit herrschten. Die wichtigsteder neuen Entdeckungenist aber

die schonerwähntede Morgans Er fand 1897 ein gewaltiges,aus ungebrannten
Ziegeln frei erbautes Königsgrab,dessenInhaber durch die mit dem,Siegel-
cylinder des Besitzers versehenenThonstöpselder darin besindlichenBierkrüge
ermittelt werden konnte. Der betreffendeNamecehe ist aber nichtder Geburtname

des Königs, sondern der sogenannteHorusname, der ihm in seiner Eigenschaft
als Sohn des Sonnengottesbeigelegtwurde; der Geburtname, den de Morgan
glücklicherWeise auf einem Elfenbeinplättchenentdeckte, lautete Men, so daß
damit thatfächlichdie Existenzdes Königs Menes, den die egyptischeund die
griechischeTradition als den Gründer der erstenDynastiebezeichnen,erwiesenist.

Nachdemeinmal die allgemeineAufmerksamkeitsichdieser Gruppe von

Funden zugewandt hat, wird wahrscheinlichnoch mehr Licht in die ältesten

Regionen der Kulturgeschichtefallen. Daß wir auf diese Weise bis über

das Jahr Viertausend vor Christi Geburt hinauf gelangen und schließlicheine

fast lückenlofeEntwickelungvon sechs Jahrtausenden überblicken werden, ist
ein Triumph der Wissenschaft, den vor hundert Jahren auch die kühnste
Phantasie noch nicht ahnte-

Leipzig. Dr. Paul Pfitzner.

Di·

Ein Ruf nach Gerechtigkeit

Mkim vergangenen Jahre zum AbschlußgebrachteAufbesserungder Beamten-

gehälterhat die-Hoffnungender Lokomotivführerunserer preußischenStaats-

bahnen nicht erfüllt und dieser Umstand wirkt erklärlicherWeise niederdrückend auf
die Betheiligten. Mittlere Betriebsbeamte, die früher in ihrem Einkommen den

Lokomotivführerngleichgestellt waren und deren dienstlicheThätigkeit kaum die

Anstrengungen und noch weniger wohl die praktischenErfahrungen erfordert wie

die der Lokomotivführer-,erreichen heute bis zu siebenhundert Mark mehr Ein-

kommen als Diefe. Die nachstehendeTabelle veranfchaulicht die Gehaltsstufem

Es erhielten seit Es erhielten von Höchstgehalt
1888: 1899 ab: erhöht um:

Lokomotivführer 1200—1800 1200—2200 400 Mark

Zugführer 1050—1350 1200—1800 450 ,,

StatiousAssistenten 1500—2000 1500—2700 700 »

Materialverwalter 1500—2100 1500—3000 900 ,,

Werkmeister 1950—2400 1800—3000 600
»

Bahnmeistek 1500—2100 1800—3000 900 ,,
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Dabei muß noch besonders hervorgehoben werden, daß der Dienst der

Lokomotivführerin den letztenJahren in Folge bedeutender Verkehrssteigerungen
ein wesentlichintensiverer geworden ist; die Verkürzung des Dienstes ist nur eine

scheinbare,da in Wirklichkeitzum Mindesten das Selbe geleistet wird wie früher
und die Diensteintheilungen heutzutage so bemessen werden, daß Ruhepausen
bei kürzerenDiensttagen nicht vorkommen.

Mit Recht wird in der Begründung der dem Abgeordnetenhauseeingereichten
Petition gesagt, daß der Zugführer, von dem absolut keine Vorkenntnisseverlangt
werden und der überhauptim Dienst ein relativ beschaulichesDasein führt,fünfzig
Mark mehr Zulage erhalten hat als der Lokomotivführerund daß der Station-Assi-
stent, der seine hauptsächlicheDienstzeit bei der Truppe verbringt und dessenOblie-

genheiten im Eisenbahndienstin Bezug auf Schwierigkeit in gar keinem Verhältniß
zU denen der Lokomotivführerstehen, doch dreihundert Mark mehr erhielt.

»Angesichtsdieser Thatsache ist es daher auch nicht zu verwundern, daß
unter den Lokomotivführern eine das dienstliche Jnteresse keineswegs fördernde

Mißstimmungeingetreten ist, die aber durchaus nicht etwa dem Neid und der

Mißgunst,sondern lediglichdem Gefühl entspringt, trotz den hohen Anforderungen
und trotz besterDienstaussührungeine gerechteBeurtheilung und Dem entsprechende

Berücksichtigungnicht zu finden-«
Die Zugführer rekrutiren sichin den meisten Fällen aus Leuten, die eine

hundwerksmäßigeAusbildung nicht genossen haben; der StationiAssistent hat in

den meisten Fällen nach Absolvirung seinerMilitärzeit eine einjährigeAusbildung
im Betrieb durchzumachenund gelangt bereits nach kurzer Zeit zur etatsmäßigen

Anstellung.Wie ganz anders ist dagegender Ausbildungsgang des Lokomotivführersi
Er hat zunächsteine gute Schulung im Schlosserhandwerk nachzuweisen, dann

eine einjährigeBeschäftigung in einer Eisenbahn-Lokomotiv-Reparaturwerkstätte
durchzumachenund hierauf seiner Militärdienstzeit zu genügen; bekanntlich
werden ,,gediente Leute« durchaus bevorzugt. Nach Beendigung der Militär-

zeit beginnt die Lehrzeit als Heizer und in etwa drei bis vier Jahren erfolgt
dann die Ueberführungin eine etatsmößige Heizerstelle. Der Anwärter steht
aber dann regelmäßig bereits im siebenundzwanzigstenLebensjahr und kann die

eigentlicheLokomotivführerprüfungerst nach einem weiteren Jahr ablegen. Die

Beförderungzum Lokomotivführererfolgt in sieben bis acht Jahren nach be-

standener Prüfung, also in einem Lebensalter von fünfunddreißigJahren, mit

einem Gehalt von zwölfhundertMark — wie vor fünfundzwanzig Jahren —,

genau dem Anfangsgehalt des Maschinenwärtersentsprechendl
Welchekörperlicheund geistige Anstrengung aber der Dienst des Lokomotiv-

führers erfordert, beweist am Deutlichsten die frühzeitigeDienstunfähigkeitund

die verkürzteLebensdauer dieser Beamten. Durch den steigenden Verkehr, durch
die Vielseitigkeitder Signalvorrichtungen, durch die Centralweichenstellnngen,Zug-
heizUUgsund Bremsapparate werden die Anforderungen an die Umsicht des

Lokomotivführersstetig erhöht,so daß es leider nur zu verständlichist, daß seine

geistige und körperlicheLeistungfähigkeitfrühzeitigaufgerieben werden. Nach der

Statistik erreichendie Lokomotivführerein Durchschnittsalter von neunundvierzig
Jahren und die Mehrzahl muß bereits nach neunzehn bis zwanzig Dienstjahren
Pensionirt werden-
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Nun hat die Staatsregirung bei Gelegenheithervorgehoben, daß die Loko-

motivführeraußer einer Besoldung von 3600 Mark noch 800 Mark Nebenein-

nahmen hätten. Das trifft aber nicht zu. Ein älterer, im Schnellzugsdienst
thätiger Lokomotivführerbezog zum Beispiel:

1891X95: 1898J99:
an Gehalt . . . . . . . . . . . . . . . 2000 Mark 2200 Mark

» Wohnungsgeld · . . . . . . . . . . 432 ,, 432
,,

,, Fahrgeld . . . . . . . . . . . . . . 650
» 407

»

» Prämien . . . . . . . . . . · . . . 700 ,, 275
»

Sa. 3782 Mark Sa. 3314 Mark,

mithin gegen früher 468 Mark weniger, und zwar trotz der Gehaltserhöhung
von 200 Mark.

Die Ursache des Rückgangesder Nebeneinnahmen ist in der anderweitigen
Normirung der Sätze für dieseEinnahmen zu finden. Jn früherer Zeit wurde

für jede außerhalb des Stationortes verbrachte Nacht 1 bis 1,50 Mark ver-

gütet, diese Entschädigungist aber in Wegfall gekommen und nur in den Fällen
einer nächtlichenzwölfstündigenAbwesenheit,bei der die Diensteintheilung indessen
Ruhe kaum gestattet, wird eine Mark vergütet.

Die Prämien für Materialersparnisse des Lokomotivpersonals werden

neuerdings auf Grund der geleisteten Kilometer der Rangir- und Reservestunden
festgesetzt.Daraus ist zum Theil der Rückgangin diesen Einnahmen zurückzuführen-
währendferner die Einführung des sogenannten amerikanischenSystemes, die Be-

setzung der Maschinen mit doppeltem Personal, mitspricht. Aber auch die Fahr-
zeiten sämmtlicherZüge sind bedeutend verringert worden, auch laufen jetzt wesent-
lich schwerereWagen in den Zügen, wodurch natürlich eine größereKraftents
wickelungder Lokomotiven erforderlichwird und der Materialverbrauchsichsteigert-
Daher wünscht das Lokomotivpersonalmit Recht eine diesen VerhältnissenRech-
nung tragende Neufestsetzung der »Materialersparniß-Prämien.«

Der dritte Wunschder Lokomotivführerbetrifft ihre bessereStellung in den

Pensionverhältnissen.Die gesetzlichhöchstePension, die nach vierzig Dienstjahren
eintritt, wird von den Allerwenigsten erreicht. Wenn die Staatsregirung nun auch
die Wartezeit zur Erreichung des Höchstgehaltesvon achtzehn auf fünfzehnJahre
herabgesetzthat, so ist Das von ganz geringem Einfluß auf das Ruhegehalt. Nach
der Höhe der erworbenen Pension richten sichauch die Bezüge der Hinterbliebenen
und die schwersteSorge, die die Brust des Lokomotivführerserfüllt, ist die:

im Falle des Todes die Angehörigenungenügendversorgt zu wissen. Die in der

Petition ausgesprocheneBitte geht dahin, »daß den Lokomotivführerndie ersten
fünfzehnDienstjahre bei einer Pensionirung doppelt angerechnet werden-« Die

Wünscheder Lokomotivführersind vollan berechtigt —: hoffen wir, daß sie bei

der Volksvertretung und bei der preußischenRegirung ein williges Gehörfinden.

Siegen. Friedrich Breitenbach.

H
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Die Politik der Deutschen in Oesterreich.

WeinEinwand wird in der Debatte über den Deutschliberalismus der sieben-
ziger Jahre öfter gehört und keiner ist hohler und nichtssagender als der,

daßes leichtsei, nachträglichdas Richtige zu treffen. Man ruft den Beurtheilern von

heute zu, daßsie es an Stelle der damaligen Männer auchnichtbessergemachthätten;
matt spricht mit durchsichtigerTaktik auch ihnen die nöthigeVoraussicht und

Cignungzur Führung politischer Geschäfteab, die ja allerdings in der Fähig-
keit besteht, das wahrscheinlicheErgebniß aus dem Zusammen-s und Gegenein-
aIII-erspielder jeweilig vorhandenen Elemente im Voraus zu berechnen. Aber
es ist klar, daß der Mangel an politischer Voraussicht die Giltigkeit des Urtheils
SX post nicht tangirt. Man braucht noch kein Bismarck zu sein, um einen rich-
tigen Blick für die Vergangenheit zu haben· Uebrigens habe ich schon im Jahre
1892 in der »Zukunft« unter dem Titel ,,Quer durch das Parlament« über die

kläglicheWeltfremdheit gesprochen, deren sich die damals noch fest zusammen-
stehendedeutsche Opposition schuldig machte, und zwar nicht gegenübereinem

eijIzelnenMinisterium, in einer einzelnen Phase oder in einer abgegrenzten Pe-
rlode, sondern konsequent und traditionell. Nach dem Kriege von 1866 war den

Deutscheneine Aufgabe zugefallen, die zu ihrer Ausführung der höchstenstaats-
Männischenund sittlichenKraft bedurfte. Es galt, dem ihnen anvertrauten Theil
der plötzlichzweigetheilten Monarchie ein solchesFundament zu geben, daß die

Zerreißungin weitere Theile unmöglichwurde; es galt, Cisleithanien, wo der

Slavismus so viele Quellen hat, vor der Ueberfluthung durch diese Quellen
zU sichern. Ging Das nicht, dann war es im eigenen Interesse besser, den Ver-

such,der nur furchtbare Reaktionen im Gefolge haben konnte, zu unterlassen und

möglichstphlegmatischan eine Auseinandersetzung mit den damals nochnicht revol-

tirten slavischenNationalitäten zu denken. Ließ sichder Versuch aber machen —

und Niemand wird es den Deutschen verdenken, daß sie, die kurz vorher noch
Von Wien aus das ganze Deutschland zu führenglaubten, nun, aus Deutschland
Vetwiesen,wenigstens den Traum einer Führung in Oesterreichnicht verabschieden
konnten — ließ er sichmachen: welcherMittel bedurfte es dazu? Der Kodisizirung
ihres Willens durch das Parlament? Das versuchten sie und es gelang ihnen
anch- Jhre Reichstage nahmen Gesetze an und ihre Minister unterbreiteten diese

HerSanktion des Kaisers. Wie vordem das ganze Oesterreich-Ungarn, so wurde

letzt der verarmte Theil, der sichOesterreich nannte, für eins und untheilbar
erklärt;und ihre Staatsmänner schufen eine Wahlgeometrie, die der liberalen

Partei die zur Ausrechthaltung ihrer Neuordnung nöthigenMajoritäten sichern

sollte.Aber ,,Schisse sind Bretter, Matrosen find nur Menschen«;und von Ma-

loritäten geschaffeneGesetze sind nur so lange brauchbare Fundamente, wie die

Majoritätenbestehen. Diese Hauptsache aber, den ewigen Bestand der liberalen

Partei, wer garantirte sie? Das war es: diese Garantie konnte nur die politische
KlUgheitder Leute von 1867 schaffen Und außer der Einsicht war auch ein gut
Theil Energiedazu nöthig.Wollten sie Oesterreich dauernd deutscherhalten, so galt
Ps-sichden Zugang zu den deutschenQucllgebieten zu verschaffenund ihn immer
tm guten Stande zu erhalten, denn nui Deutsche können deutsche Vertreter
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wählen;die Czechen,die Slovenen thun Dasnicht. Dann mußteman also die ganze

deutsche Bevölkerungheranziehen und sie aufnahmefähigmachen für «den natio-

nalen Gedanken,wo er etwa fehlte; durch nichts durfte man sie in der anfangs
nochschwachenAnhänglichkeitstören; alle anderen Gegensätzemußte man um dieses
einen erzieherischenZweckes willen zurückstellen.Mit einem Wort: es gab nur

diesen Weg-, um den klerikalen Tiroler und Oberösterreicher,den von welt-

städtischerSkepsis erfülltenWiener, den halb proteftantischenund mit dem Alt-

katholizismus spielenden Deutschböhmen,der mit ungebrochenerLiebe an Deutsch-
land hing, zu einem einzigen großen Körper zu vereinigen, der dann allerdings
von sichhätte sagen können: wir Deutsche in Oesterreich sind neun Millionen

stark und fürchten die Slaven nicht. Es war eine Situation, ähnlichder-, in

der sich Bismarck bei Nikolsburg befand, als er, in dem gefchlagenen Gegner
den künftigenFreund erkennend, ihm goldene Brücken baute. Ihm ging immer

das im Augenblick Wichtigste vor, und wenn in Oesterreich damals das Wich-
tigste der nationale Zusammenhalt der Deutschen war, so gab es kein dringen-
deres Gebot als Schonung der Empfindlichkeitenin den klerikalen Provinzen und

Selbstbeschränkungin der Ausführung des liberalen Programmes· Allerdings,
der Klerikalismus war es gewesen, der Oesterreich an den Rand des Abgrundes
gebracht hatte; der Klerikalismus hatte die unglückseligeauswärtige Politik ver-

schuldet, die Armee geschädigt,den freien Geist geknebelt und das Land aus der

Welt der Bildung ausgeschaltet; und darum gehörte freilich Selbstverleugnung
dazu, mit den Vertretern des Klerikalismus zu paktiren. Aber ist alle Politik
nicht die Kunst der Kompromisse? Wäre Deutsch-Oesterreichnicht zur Hälfte klerikal,
sondern ganz liberal gewesen,dann hättees überhauptkeiner besonderenpolitischen
Entschließungenbedurft und nur eben um der vorhandenen Gegensätzewillen kam es

darauf an, sich zu sagen: hier sind auchDeutsche und mit ihnen müssenwir zu-

sammengehen, sie fijr uns zu gewinnen suchen; und Das ist kein Aufgeben, sondern
nur ein Bertagen unsererWünsche,zu dem wir uns entschließen.Eine solchePolitik
war sichernicht aussichtlos. Sind nicht durch geschickteBehandlung schon ganze

Bevölkerungenumgestimmt worden? Steht nicht das einst liberale Wien heute
im klerikalen Lager und sind nicht die südlichenStädte in dem einst völlig römi-

schenTirol heute radikal-deutsch? Es war auch 1867 kein phantastischer Traum,
an ein langsames Keimen und Reisen der freiheitlichenJdeen in den Alpenländern

zu denken, — um so weniger, als die Bevölkerungen dort zu den der Dhnastie
anhänglichstengehören; in einem Augenblick, wo sie nach dem furchtbaren Doppel-
krieg das Reich entzweigerifsen sahen, wären sie wohl der Wahrheit zugänglich
gewesen, daß es nun vor Allem nöthig sei, den Staat vor weiteren Konvulsionen
zu schützen.Was that man aber? Man schufdie Staatsgrundgesetze, diesen Kodex
eines lauteren und begeisterten,von Paradiesen träumenden Liberalismus, der leider,
nur das wankende Staatsgebilde nicht festigte und die wahren Klammern zu seinem«

Zusammenhalt unbenütztließ. Ja, es ist traurig-komisch,dieses Staatsgesetz und

die Debatte, die ihm vorausging; die ganze KindlichkeitpolitischerRomantik zieht
da an uns vorüber. Ein einiges und untheilbares Oesterreich— Aufklärung— Un-

abhängigkeitvon der Kirche-—Freiheit der Wissenschaft. Da findet der Einzelne
auf dem Papier allen Schutz, die Individualitätalle Garantien für ihre Ausbil-

dung und die Gerechtigkeitthront unbeschränkt:Gleichberechtigungohne Rücksicht
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auf konfessionelleund nationale Schranken ist höchstesGesetz. Und dabei kann

Man nichteinmal sagen,daßdie damaligen Gesetzgeberin ihremDoktrinarismus allzu

starrsinniggewesenwären;siewußten,daßder Politiker Bundesgenossen suchen,ver-

söhnenund nachgiebig sein muß. Das Konkordat und die alten Ehegesetzehoben
sie auf; aber vor der Civilehe schrakensie zurückund schufen das Monstrum
unserer einzig in der Welt dastehenden Nothcivilehe. Sie schufen eine wunder-

volle Freiheit von religiösenBanden und dekretirten die volle bürgerlicheAn-

erkennungder Konfessionlosigkeit;dabei zwangen sie aber die konfessionlosenEltern

zur Erziehung ihrer Kinder nach einem konfessionellenBekenntniß. Sie schufen
ein freies Volkshaus, aber mit einem erdrückenden Vor-rang für die Geburtaristo·
kraten Sie bestimmten: Die Wissenschaftund ihre Lehre ist frei. Und zwei
Dezennien später konnte der Staat einen Professor wegen eines Vortrages über
die darwinische Theorie aus dem Amtjagen.- Sie hoben die Preßcensur auf und

ließen ein furchtbares Konfiskationrecht in Kraft, unter dem Titel des objektiven
Verfahrens Sie schuer ein freies Vereins- und Versammlungrecht; nur wird man

Wegen Nichtanmeldung von Vereinen und Versammlungen gestraft und auf Grund

des dehnbaren Gesetzes kann jede Versammlung aufgelöst werden. Sie flossen
Von Humanität über und gaben der Polizei die Handhabe, wenn es ihr paßte,
jeden unbequemen Arbeiter abzuschieben. Sie garantirten die Heiligkeit des Brief-

geheimnisses,aber Briefe wurden nach wie vor geöffnet; sie verbürgten das Recht
der Freizügigkeit,aber nur den Bemittelten, denn der Obdach- und Erwerblose,
der Arbeitsuchende,der sichauf dem Weg in einen anderen Fabrikort befindet, kann
Von jedem Gendarmen als Vagabund angehalten werden. Kurz: Rücksichten
auf den Hof, Rücksichtenauf den Adel, Rücksichten— und zwar welchel «-

qu die Bourgeoisie: sie wußten also ganz gut, daß man politisch sein muß.
Nur gegen die Hälfte der Deutschen selbst übten sie keine Rücksichtund kannten

keine politische Mäßigung
Freilich: wenn man diese Thatsachen konstatirt und über die Politik jener

Generation den Stab bricht, ist man es ihr auch schuldig, ihrer guten und rei-

nen Absichten zu gedenken. Nie wurde Oesterreich so geliebt wie von den

Deutschennach 1866, als sie sich zu dem-aus tausend Wunden blutenden Lande

herabbeugten,um es wieder aufzurichten und zu zeigen, daß es nichts Schöneres
giebt, als das Wiederfinden von Kräften, wo Niemand mehr Kräfte vermuthet.
Und sie hatten auch eine Mission für das neue Oesterreich. Oesterreich sollte
eine Art Schweiz — nein, diese Schweiz mußte größer sein — eine Art Amerika

werden, Völker erziehen und gemeinschaftlichan der Zukunft arbeiten lassen: der

Triumph des Völkernssoziationgedankens.Und die Deutschen selbst, die diesen
Staat begründet hatten? Sie wollten nur Erzieher sein, nichts weiter. Es

war die Zeit, wo die Alleinherrschaft der Personen Schiffbruch gelitten hatte,
und man glaubte daher an die Alleinherrschaft der Ideen; und weil der Kleri-

kalismus,der Absolutismus und der entsetzlichemetternichischeund bachischeZwang
das alte Oesterreich gestürzt hatten, darum beeilte man sich, nach der Gift- und

Gegengifttheorie,mit dein Klerikalismus, dem Absolutismus und dem Zwang
aufzuräumen und ihnen den Kampf auf der ganzen Linie zu erklären. Wer

sollte sich dagegen sträuben? Man wollte ja nur das Glück aller Völker: für

Galizien, das von seiner Szlachta ausgesogen war, einen starken und Werthe
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schaffendenVürgerstand; für die Slovenen, die noch keinen rechten Namen hatten,
Schulen, in denen man Etwas für den Weltgebrauch lerne; und die Czechen,
die alten Hussiten, mußten doch auch einmal von ihrem Trotz lassen, wenn sie
sahen, daß das Regiment mit Rom anband, die BischöfeMores lehrte und den

Feudaladel befehdete. Denn ,,Freiheit ist die große Losung, die die ganze Welt

durchzieht«;und will Einer nicht, so vertraue Du nur getrostan Gott: er wird

den Widerstrebenden an Deine Tugend glauben lehren. Undso operirte man

drauf los und hatte gegen sich den Widerstand der slavischenVölker, den Wider-

stand der Alpenländer,den Widerstand des böhmischenund sonstigen Hochadels,
ferner die Minirarbeit der Kirche; und zu Alledem kam die stille, scheue Abnei-

gung des Hofes, der sichnachKöniggrätzhatte führen lassen und die Etablirung
eines starken Parlamentes als ein inneres Königgrätzansah, — nur daß er sich
noch nicht Revanche zu nehmen getraute. .

Wenn man nun aber als Aufklärungparteimit aller Welt im Kriege lag
und darum selbst auf die Mithilfe der Alpenländerverzichtenmußte: was war da

das erste Gebot? Doch was soll die Fragestellung? Der Steinklopferhanns wieder-

holte sichtäglich sein »Es kann Dir nichts geschehen«;und dieses Sicherheitgefühl
und der den Geistern anhaftende partikularistische Fluch waren so groß,daß man

angesichts einer Welt von Feinden noch der unglückseligenNeigung nachgab, um

geringsügigerFragen willen die Partei zu spalten und immer weiter zu spalten.
Wie viele Fraktionen hatten wir damals? Es war die helle Desorganisation-
Da war zunächstdie liberale Verfassungpartei, zerfallend in eine mildere Hof-
raths- und eine eigentlich liberale Fraktion, und daneben der verfassungtreue
Großgrundbesitz,die Fortschrittspartei zar’äEoz-’r«vund der steyrischeFortschritt.
Es war die zerschlissenfteEinigkeit, die man nur denken kann, eine Einigkeit in

Fetzen, jeder Lappen eine eigene Fahne; und im Jahre 1879 leistete diese Einig-
keit ihr Meisterstück-

Auch darüber habe ich mich vor Jahren schon in der »Zukunft«geäußert-
Ich glaubte und glaube nicht, daß Bosnien für uns ein Bortheil war, und

glaubte und glaube nicht, daß es ein Verbrechen ist, den persönlichenWünschen
des Staatsoberhauptes entgegenzutreten; aber Eins ist gewiß: eine Partei ist nicht
lebensfähig,die weder zu rechnen, noch zwischengrößeremund geringerem Uebel

zu unterscheidenversteht. Frage und Lage war damals so, daßEntzweiung gleich-
bedeutend mit politischem Selbstmord war. Durste man hoffen, die Annahme
des bosnischen Mandates hintertreiben zu können? Nein. Das war aussicht-
los, selbst wenn das gesammte Cisleithanien in der Opposition stand, denn

der Kaiser hatte die Ungarn für sich und war also mächtiger. Und nun war

diesseits der Leitha gar nicht einmal Alles gegen die Oktupation. Die slavische
und klerikale Intrigue nützte den Augenblick aus, — und die Deutschen selbst
waren uneinigl War da also ein Sinn in der Opposition? Man sage nicht,daß
Opportunismus hier eine Todsünde,daß die Stimme des Gewissens allein hier
am Platz war und daß das Gewissen gebot, vor der Erneuerung der alten

Abenteuerpolitik in einem südlichenSchleswig-Holstein zu warnen. Genau die

selbe Instanz, das Gewissen, hatte seit 1867 nach Einigkeit der Deutschen als
Voraussetzung des deutschen und liberalen Charakters Oesterreichsgeschrien; und

da««esnicht anders ging, mußten entweder Alle gemeinsam für die Okkupation
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stimmen,in der Erwägung, daß auch mit Bosnien die Möglichkeitblieb, den

deUtschenund liberalen Charakter der Regirung zu erhalten; oder sie mußten
Alle gemeinsam gegen Bosnien sein, in der Erwägung, daß der Hof angesichts
der unbeugsamen Masse sichmit der Stillung seines bosnischen Hungers begnü-
gen und froh, vor dem übrigen Europa nichtblosgestellt zu sein, es nicht wagen

Würde,nachträglichan einen Rache- und Vergeltungskrieg gegen die Deutschen zu

denken. So stand die Sache: es handelte sichum das Höchste,was die deutsch-
liberale Doktrin je verkündet hatte, um die Herrschaft einer Weltanschauung,
eines Staatscharakters, — und da theilte man sich, erfand zu »der ersten und

OberstenStaatsnothwendigkeit eine zweite hinzu, die da verlangte, daß ein Stück

fremden Landes dem Reich ungegliedert oder nicht angegliedert werde; und die

Einen stürzten ihr eigenes Kabinet und lehnten die Bildung eines neuen ab,
so lange nicht die österreichischeBesatzung aus Bosnien wieder herausgezogen
Würde,und die Anderen rechneten mit unglaublicher Naivetät darauf, daß der

Kaiser um ihrer gerechtenStimmen willen auch dem dissentirenden Deutschthum
Vergehen und vergessenwürde. Und so beschaffenwar die Situation, daß im

ersten Augenblick dem Hof nicht einmal ein Unrecht vorzuwerfen war und daß
et in aller Ruhe und Bequemlichkeit an der Zukunft spinnen und die konsti-
tutionelle Gesinnung hervorkehren konnte. Man bot der Opposition die Bildung
des neuen Kabinets an, bat wieder und wieder und war damit auch deutsch,wie

aUf dem Deutschen Fürstentage. Und erst als sie, blind für die Fallen, nicht
wollte und im Gefühlihrer eingebildetenUnentbehrlichkeitimmer wieder die vorherige
AufgabeBosniens verlangte, da schuf man sicheine neue Majorität und rief die

AchtzehnJahre lang dem Parlament fern gebliebenenCzechenwieder herein.
Und nun geriethen die Deutschenin eine ganz neue Situation. Ihre Redner

hielten wundervolle Reden ; besser wäre es aber gewesen, sichdie Sinne nicht zu

Umnebeln und die Lage zu studiren· Denn was war geschehen? Nicht mehr
und nicht weniger, als daß der Traum von einem Oesterreich deutschenCha-
rakters jetzt wirklichaus war. Der Kaiser sagte es den ad audiendum verbum

citirten deutschenDeputirten, sein Vertrauensmann Gras Taasse wiederholte es

täglich und der feste Zusammenhalt der Slaven und Klerikalen bewies un-

widerleglich,daß Oesterreich aufgehört hatte, ein deutscher Staat zu sein. Und

die gestern noch Zerklüfteten und Getheilten, deren Rodomontaden Heiterkeit

lJervorrufenmußten, wenn sie von der frisch besiegelten und gekitteten deutschen
Einigkeit sprachen, lebten noch immer in der Fiktion einer deutschenMacht und

träumten von Zurückeroberung.Es ist wahr: es giebt nichts Schmerzlicheres
als eine Abdikation; aber will man zurückerobern,so beginnt man nicht mit

Sentimentalitäten. Für Eins reichtcn die Kräfte der Deutschen auch im Augen-
blick noch aus, für die Idee eines Deutschthums für sich, nicht für Andere; und

darum keine Hegemonie, kein Wunsch mehr, den Anderen mit unerbetenen Gaben

UNchzUlaUsemsondern eine Art von geschäftsmäßigerPolitik. Das war das na-

türlicheZiel angesichts der geschehenenWandlungen, durch die der Deutsche nur

noch eine Nation unter den anderen bildete. Da es mit den Borrechten nicht mehr
ging, mußte man durch nüchterneAbmachungen so viel wie möglichTerrain

behaupten, und da die patriotische Verläßltchkeit in Oesterreich immer am

Wenigsten angesehen und am Schlechteften bezahlt worden ist, mußte man un-
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zuverlässigscheinenund dadurch die auf das do ut des eingerichtete Regirung zu

immer neuen Vertragsanerbietungen drängen. Das hätte einen doppelten Ge-

winn versprochen: erstens, daß man, wenn auch indirekt, dauernd Einfluß be-

haupten und für die Lebensmöglichkeitund Fortentwicklung des Deutschen Ga-

rantie um Garantie herausschlagen konnte; und zweitens, daß man den Feind
unter den Arm nahm und Slaven und Klerikale dann nicht Jahrzehnte lang in

prachtvollen Defensoren- und Siegerstellungen gesehen worden wären, mit der

suggestiven Wirkung, die der Anblick einer lebhaft agirenden Majorität auf ein

wetterwendisches Volk immer ausübt. Graf Taufse wäre froh gewesen, sich vor

dem Kaiser mit einem behaglichen Fortschnurren der Maschine produziren zu

können,und die Czechenhätten für ein mäßigesEntgegenkommen dem Liberalis-

mus die gesicherte Gerichtsbarkeit in den deutschenLandestheilen, die Vermehrung
der Bildungstätten, die Lebensmöglichkeitenfür das Individuum und jede Art von

Einfluß in Aemtern und wirthschaftlichemLeben zugestandem Gewiß, eine Poli-
tik der parlamentarischenTriumphe wäre Das nicht gewesen«Aber handelte es

sich denn noch um den Parlamentarismus? Man stand vor dem beginnenden
Existenzkampf und mußte als Minorität verlieren, wenn man die Entscheidung
auf parlamentarischen Boden verlegte; ja, wenn man noch einmal zur Regirung
kam, stellte man sichgegenüber der feindsäligenMajorität in ein noch vernich-
tenderes Feuer; gewinnen konnte man nur, wenn man als gefährlicherund

doch leicht zu habender Kompaziszent dem in seinem Charakter gänzlich ge-
änderten Staate gegenübertrat.-War es also im Jahre 1879 Wahnsinn gewesen,
die Uebernahme der Regirung auszuschlagen, so war es jetzt unter den geänder-
ten Umständen eine noch verhängnißvollerePolitik, sich zur Regirung zu

drängen—: und Das, gerade Das, that man, schieltemitten in der Opposition
nach dem Hof hin und schonte»maßgebende«und ,,maßgebendsteGrfühle«; man

verspielte und verschleuderteden liberalen Besitzstand, nur um sichregirungfähig
zu erweisen, und erreichte endlich, daß ein Deutscher ein halbes Jahr lang mit

Taaffe, und nach dem Sturze Taaffes, daß der Führer der Deutschen selbst
Minister ward.. Der Weg war mit Mißerfolgen parlamentarischer Diplomatie
gepflastert. Da war eine Kooperation mit Taaffe, die den Deutschen freie Hand
ließ, bis sichherausstellte, daß-sieauch ihn nicht band; ein böhmischerAusgleich,
dessen Aktivirung damit begann, daß man über die Unterwerfung der Czechen
jubelte nnd sie aufs Bitterste reizte; und dieser Ausgleich schließlichnur mit

einer konservativen Minderzahl vereinbart, worauf die ungeheure Mehrzahl der

Czechen sich erhob und den ,,Ausgleich«mit Hohn zerriß. Das waren die

deutschen Siegel Und als nun endlich Graf Taaffe fiel, da folgte die weitere,
in Wahrheit noch furchtbarere Niederlage der Deutschen; denn in dem Bedürf-

niß, doch wieder an die Regirung zu kommen, vereinigten sie sich mit den Tod-

feinden ihres Prinzips, mit denen sie seit 1867, ja,· seit 1848 erbitterten Krieg
geführthatten, und bildeten mit.den Klerikalen Hohenwarts ein Kabinet.

Eine fürchterlichereEntblößnng der Untreue und inneren Hohlheit war im

konftitutionellen Oesterreich noch nicht dagewesen. Was blieb noch von dem Pro-
gramm von 1867 übrig? Man hatte sichdeutsch genannt und das Deutschthum
der Regirungfähigkeitgeopfert; man war zur Begründung und Erweiterung des

Liberalismus ausgezogen und ,,vertagte«nun alle »Parteiwünsche«,stellte den
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ganzen Liberalismus ins Magazin. Und was geschah? Es geschah,daß die

Klerikalenunter den Augen Pleners, ohne daß er sichregte, die Zurückschraubung

UJSchUlsund Freiheitfragen, die Slavisirung von Aemtern und deutschenGebieten,

dieAussperrungdes Deutschthums aus dem offiziellenOesterreich fortsetzten-: ich
wiederhole,ohne daß Plener sichregte. Und was über Alles ging: in der Frage
des Arbeiterwahlrechtes,in der selbst die Konservativen nicht starr blieben, nahm

OFeine so triste und verderblicheHaltung ein, daß endlich in der Bevölkerung
dle Erkenntnißdurchdrang, daß die von diesem unthätigen, engherzigen und

zögerndenFührer geleitete Partei das Recht verwirkt habe, sichliberal zu nennen.

Und so stürztedenn endlich das Kabinet, dem er angehörte,mit Ach und Krach;
UUd statt wieder ins Parlament zurückzukehrenund Opposition zu machen, griff
Plener nach einer Bersorgung· Schon früher hatte man ihn zum Gesandten in

Rio de Janeiro oder an irgend einem kleinen Hof ernennen wollen, um ihn aus

Wien zu entfernen; jetzt nahm er einen für Greise geschaffenen, gut dotirten

Präsidentenpostenan und entsagte der Opposition, überhauptdem politischenLeben

für immer. Das Aergerniß war so ungeheuer, die Gesinnunglosigkeitso augen-

fällig,daß die Wählerschaft,entsetzt über alle diese Dinge, bei der nächstenWahl

schon,die sich damals in Wien vollzog, in hellen Haufen von der Partei abfiel,
m deren Schoß Solches möglichgewesen war, und zu Lueger überging· Kurz
Vorher noch hatte man über Lueger in den Kreisen der gebildeten und gesitteten
Wählerschaftnichts als vernichtendeUrtheile gehört. Alles an ihm empörte: sein

häufigerGesinnungwechsel,seine Verwegenheitin persönlichenAngriffen,seinVerkehr
mit Leuten, denen man die Hand zu reichenAnstand nahm, sein ganzes Wesen,
das zusammengesetzt war aus den übelsten Jngredienzien der Advokatur, des

Demagogenthumesund des Jesuitismus. Aber in Wien stand, so weit man

sch- kein Anderer auf der Platform; er war die einzige werbende Macht und

Energie,von der man fürchtete,betrogen, von der man aber auch hoffte, gehoben
zu werden. Ja, er hatte keine Grundsätze. Aber hatte man nicht eben an der

zufammengebrochenenPartei erfahren, wie Leute schwörenkönnen, ohne Grund-

sätzezU haben? Ja, er war Renegat. Aber hatte man nicht eben ein Beispiel
VVU Renegatenthumerlebt, wie es trauriger nichtmöglichwar? Und dann hatte er

den Erfolg für sich: dort ein Mann und eine Partei, die seit fünfundzwanzig
Jahren nur abwärts gegangen waren, hier eine Partei, die noch tief in der Be-

zirkspolitik steckte, aber doch aufwärts ging. Wenn es möglichgewesen war,

daß aus Gutem Schlechtes wurde: warum sollte nicht einmal das umgekehrte
Wunder geschehenund Schlechtes sich in Gutes verwandeln? Und nicht nur zu

LUegervollzog sichder Abfall. Wien, das die slavischeFrage am Liebsten überhört
hätte,weil es bemüht ist, die Hauptstadt eines durch nichts erschüttertenReiches

VoköUftellemdieses auf Berlin eifersüchtigeund niemals ganz deutscheWien schlug
sich nach lange vorausgegangener Propaganda zur nationalheuchlerischenund

raffinirt illiberalen Luegerpartei, während in den Provinzen der impetuose Na-

tionalismus SchönerersreißendeFortschritte machte, der auf den Kampf gegen
den nationalen Quietismus ausging, während Luegers Antifemitismus doch
doch nur eine Nummer mehr unter den der Menge gesälligenMelodien war.

Aber ob so oder so: gewiß ist, daß der Liberalismus unter diesen Umständen
Von allen Seiten geächtetund fallen gelassen ward und mit ihm auch der so-
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genannte Verfassungsgedanke; denn die Verfassung von 1867 liegt in den letzten
Zügenl Nicht nur der Hof und die slavischsklerikaleMajorität wollen sie nicht mehr,
sondern auch die Deutschen nicht; jetzt endlich fühlen sie, welches Nessusgewand
sie damit um ihre Glieder geworfen haben. Mit der verfassungmäßigenGleich-
berechtigung der Nationalitäten hat Graf Taaffe an ihnen operirt; mit dem ver-

fassungmäßigenVerordnungrechthat Graf Badeni sie strangulirt; mit dem Para-
graph Vierzehn hat Graf Thun staatsgrundgesetzlichdas Staatsgrundgesetz umgan-

gen. Was haben sie also von dieser Verfassung? Ach, siewar«einschönerTraum!

Und so ist die ganze Erbschaft aus dem Jahre1867 zerronnen: das Phantom
einer liberalen Mission, das Phantom einer deutschenFührung und endlich der

Traum von der völkerverföhnendenKraft eines geschriebenenVerfassunginstrus
mentes. Nein, der Druck des wirklichenLebens ist stärker und nur noch an

Festtagen wird von einem Allösterreichgesprochen. AllösterreichiNoch ist der

Ausgleich mit Ungarn nicht heimgebracht; und nach den Deutschen,die die Zurück-
nahme der badenischenSprachenverordnungen erzwangen, laufen die Czechenjetzt
Sturm. Was werden die Deutschen nun thun? Wer kann es sagen? Gerade

in diesen Tagen wird von einer weiteren Wendung zu ihren Gunsten geredet,
der Kaiser hat einige Worte gesprochen,die ihnen Freude machen, und ein neues

Ministerium ist da, das vielleicht bald einem Koalitionministerium Platz machen
·

wird. Aber wenn Das geschiehtund wenn die Deutschensichmit den Klerikalen

in die Regirung theilen, dann wird sichzeigen, daß auchDas für sie nicht die ge-

eignete Position und Mitarbeiterschaft zur Neuordnung der österreichischenVer-

hältnisseift. Jn dem Bewußtseindes deutschenBolkeshat sichin den letztenzwanzig
Jahren der Prozeß der Loslösungvon dem Gedanken eines österreichischenEinheit-
ftaates vollzogen. Wer Das nicht versteht oder nicht verstehenwill, hat vielleicht
das Zeug zum Minister, — aber Staatsmann ist er nicht.

Michel von Wien-

delle

MneMaren1«» Es war am letzten Sonnabend vor Weihnachten,abends, und Karften
Steinkroken hatte einen kleinen Schwipps: dann war er immer so zu Formalis
täten geneigt und pflegte Maren mit zwei Namen zu rufen.

,,Ane Marenl«

»Karstenl« Sie steckteden Kopf durch die Küchenthürund nickte Karsten
zu, der am Klapptisch vor dem Fenster faß. »Du haft mich gerufen, Karstenl
Willst Du Etwas?«
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Karsten verließ seinen Platz am Tisch und ging aus sie zu, groß und breit,
die beiden Hände in den Hosentaschen,die Mütze auf der einen Seite tief in die

Stirn gezogen und den letzten Rest einer Fünf-Oere-Cigarre,wie sie Danielsen am

Markt für seine Kunden führte,wie einen Glühwurm tief drinnen im Bart.

,,Ob ich Etwas will! Hol’ mich der Teufel! Hab’ ich je so was gehörti
Ob ich Etwas wiae Sag- mir doch, Ane Maken hab- ich Dich jemals gerufen,
ohne daß ich Etwas gewollt hätte?«

Er blieb vor ihr stehen, ganz starr vor Verwunderung.
»WeißGott, ich versteh’mich nicht mehr auf Dich, Ane Maren! Du hast

Dich in letzter Zeit so närrischund verrückt angestellt, daß ich es wirklich satt
habe; ja, wahrhaftig, ich habe es satt! Mich zu fragen, ob ich Etwas willi«

Maren kannte nur zu gut die Veranlassung seines argen Hochmuthes:
Er hatte nämlich fast den ganzen Wochenlohn in der Tasche, außerdemhatte er

eine volle Schnapsflasche im Eckschrankstehen und sie hatte ganz deutlichgesehen,

Paßer unten an der Biegung des Weges eine Unterhaltung mit dem Schulzen
M höchsteigenerPerson gehabt hatte; und wenn all so Etwas an einem Tag
zUsUmmentras,so war es wohl danach angethan, selbst stärkeren Seelen als

Karsten Steinkroken den Kamm zu schwellen.
Sie schüttelteden Kopf und wischtesich die Nase mit der Schürze ab.

»Ja, natürlichwar es eine dumme Frage, Karsten, natürlich! Als ob Du

nichts von mir wolltest!«
Karsten war augenblicklichbesänftigt.

»

»Ja, natürlich,natürlichl Glaubst Du, daß die Schulzenfrau in Herre-
Itad ihren Mann fragt, ob er Etwas will,wenn er sieruft? Nein! Die muß— weiß
Gott! —

hübschfragen, was er will. Findest Du Das vielleichtsonderbar,Maren?«
»Ja, Du bist sonderbar, Karsten. Immer gehst Du nach Büchern und

Regeln; aber recht hast Du dochimmer; ichweißwirklichnicht, wie Das zageht.«

·

»Man maß seine Worte zu setzen wissen, Maren. Meinst Du etwa, es

Ist fv ganz ohne Grund, daß der Schulze und der Pastor mehr Vergnügen daran

sindenimit mir zu plaudern als mit allen den anderen Bauerntölpeln in Steinkroken
Und im ganzen übrigenKirchspiel? Ja, was hast Du denn nun zu sagen?«

»Ja, was wolltest Du denn, Karsten?«
Er lehnte sichhintenüber,spreizte die Daumen über den Rand der Taschen

Und blies eine Wolke von Cigarrenrauch zur Decke hinauf.
»Ja, der Schniegel!«
»Herr Jemine, der Schniegel, Karsten1«
»Ja, der Schniegel, ja! Sollt ich vielleicht zum Heiligen Weihnachtfest

Meinen Schniegel nicht haben?«
Es wurde Maren förmlichschwarz vor den Augen. Der Schniegel war

Flatürlichseit dem letzten Weihnachtfest nicht hervorgeholt worden, nnd wo er

letzt war, Das zu wissenwar wirklich nichtso einfach . . . Daß sie auch nichtsiiihei
daran gedachthatte!

, »Karsten,Karsten! Wenn ichDich nicht hätte,so wüßte ichwirklichnicht,
wie es mir ergehen würde; ja, Du hast einen Kopf, Du denkst auch an Alles,
Das will ich meinen! Wir müssenauf dem Boden suchen,Karsten, denn gefunden
Werden muß er ja.«

,

15
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»Ja, auf dem Boden, ja! Da muß er sein, Maren; ichglaube, es ist mir,
als wenn ich ihn im Sommer gesehen hätte; entweder hing er am Dach oder

auch er lag in einem Fischkorb. Aber nun wollen wir hinaufgehen und suchen,·—

nimm die Lainpe!«

»Nein, ich will allein gehen, Karsten! Als wenn Du, der Mann im

Hause, es nöthig hättest,auf dem Boden nach Deinem Schniegel zu suchen!«
»Nein, Maren, ich will doch lieber mitgehen, denn Du weißt, herbeige-

schafft werden muß ers-«

Ihm kam ein Einfall:
,,Verdammt und verflucht, Maren, ichgeh’allein hinauf; wozu willst Du

die Leiter in die Höhe klettern und auf den Knien liegen und zwischenall dem

Gerümpel auf dem Boden herumsuchen? Nein, Maren, dumm bin ich nie ge-
,

wesen. Sollte meinen, Du hättest hier unten genug zu thun!«
»Klug bist Du, Karsten, schrecklichklug. Hab’ ichDas nicht immer gesagt?

So Einen wie Dich giebts nicht zum zweiten Male.«

Karsten nahm die Lampe und arbeitete sich die Bodenleiter hinauf. Er

hatte den Kopf schon durch die Luke gesteckt, als er sich wieder umwandte und

zu ihr hinabsah »Dumm bin ich nie gewesen,Maren!« Und damit verschwander.

Du großer Gott, was für ein Leben sich da oben auf dem Boden ent-

wickelte! Alle Kisten und Mehltonnen wurden umgestiirzt, Fischkörbewurden

ausgeschüttet,so daß ihr ganzer Inhalt auf dem Fußboden lag, ein ganzer

Stapel Tauwerk entwirrt und die Hühner, die sich, drei an der Zahl, in

dieser Jahreszeit hier oben aufhielten, flogen schreiendund flatternd nach allen

Richtungen hin, unter das Dach und wieder auf den Fußboden,so daß die Säge-
spähne aufstoben, bis sie schließlichgleich Spechten an der kahlen Wand sitzen
blieben. Als aber dann Karsten wieder herunterkam, ganz von Staub bedeckt und

im Haar Strohhalme, hatte er nichts Geringeres als den Schniegel in der Hand.
Er war nicht wenig stolz auf sein Findertalent. Er reichte ihn Maren.

»So, nun nimm Du ihn und wascheihn und spüle ihn unten im Bach, keine

Klarrerei im Waschzuber hier, hörst Du!«

Is- Il-

die

Es war am Abend vor der Weihnacht.
Karsten und Maren waren zusammen in der Stadt gewesen und hatten

einander beschenkt. Zuerst hatte Maren ein Halstuch von Karsten bekommen

und dann hatte Karsten ein ebensolchesvon ihr bekommen. Darauf hatte Karsten
eine Flasche Cognac zu einer Krone und zwanzig Oere gekauft und sie Maren

in die Hand gesteckt und dann hatte sie eine Flasche Branntwein gekauft und

sie ihm hingereicht. Alles war im Voraus verabredet worden; und auf gemein-
same Kosten wurde dann für den Haushalt ein Stück Kautabak erstanden, so
lang und dick, daß es von Weihnachten bis Neujahr reichenmußte, wenn sie auch
Beide noch so eifrig davon priemten.

Sie hatten zu Abend gegessenund getrunken und nun rauchten und tranken

sie. Sie hatten Beide ganz·abgezirkelte rothe Backen bekommen und eine Wolke

leichten, blauen Tabakrauches stieg quer durch das Zimmer zwischenFußboden
und Decke auf und sammelte sich um die Lampe.
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.
«»Prost,mein Mädchen!«Karsten hob das Glas in die Höhe. »Wir hätten

eIgentlicheinen kleinen Tannenbaum auftakeln sollen, Dul«

»Ach,es stehenBüsche genug hinterm Zaun; wenn nur Kinder im Hause
gewesen wären, so . . .«

»Ja, Das hat sichnicht so gemacht,Maren.«

»Bist Du deshalb traurig, Karsten?«

»Achnein, · . . zum Kukuk auch! .Aber Du weißt, es ist so schön,was

in der Bibel steht: Mehret Euch, steht da, und erfüllet die Erde, steht da.«

»Ja, Das kannst Du wohl sagen, Karstenl Sag lieber: FülletSteinkroken;
und ich sollte meinen, es ist voll genug hier mit uns Beiden, so ein Lauseloch,
Wo nicht mal Platz für eine Kuh ist! Ich möchtewirklich mal sehen, was daraus

hätte werden sollen, wenn hier auch noch Kinder gewesen wären!«

»Ja, es hat sich nicht so gemacht, Maren.«

»Ach nein, es ist wohl zu armsälig und elendig hier oben dazu!«

»Maren, Maren! Wir sind so vergnügt hier oben in Steinkroken ge-

Wesen. . .«, er erhob drohend den Zeigefinger. »So mußt Du nicht reden, Maren.«

Freundliche Erinnerungen huschten über Marens Steinkroken Gesicht.
»Darauf wollen wir anstoßen,Karstenl Wir sind sehr vergnügt hier oben

gewesen,voll Fröhlichkeitund Ausgelassenheit manch liebes Mal, — um nicht zu

sagen: immer.«

»Prost, Maren!«

»Prvst!«

Il-

Dreimal machte die Cognacflasche zu einer Krone und zwanzig Oere

die Runde-
IIc si-

si-

Karsten zog sich am Hosenqueder. »Wenn ichsheute Abend nur nicht
verrückt w·erde!«

»Sage lieber: ausgelassen, Das paßt besser, Karsten. Uebrigens weißt
Du ja, daß ich für Dich sorge. Herrjemine, weißt Du wohl noch damals,
Karsten, als es hier so schrecklichherging, als Paul Langberg und seine Alte

bei uns waren nnd hier solch gottloses Leben geführt wurde? Weißt Du wohl
Noch,wie sich die dicke Marte Langberg anstellte?«

»Ja, als sie springen wollte, nicht wahr?« ,

»Ja, Die . . . und als sie, so lang sie war, über die Bank fiel!«

»Gott ja, ich weiß es noch ganz genau. Aber Du verstandest Dich aufs
Springen, Mareni Weiß Gott, Du sprangft so reichtfiißigwie ein Wiefer über
die Bank. Damals warst Du noch jung, Maren!«

»Ach,was Das anbetrisft, Karsten, so ist Das erst vier Jahre herl«
,,Lange genug für Dich, um es nicht mehr zu können,Kleine!«

»
Karsten lächelteglückseligbei dem bloßen Gedanken daran, wie Maren

Uber die Bank gehüpftwar. Es warder drolligste Anblick, den er jemals ge-
habt hatte. Sein angeborener Sinn für das Komischeverleugnete sichniemals,
selbst wenn es über seine angetrante Ehegattin herging. Er hatte seitdem wieder-

15slcx
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holt versucht, sie dazu zu bewegen, aber sie hatte sich immer ganz entschieden
ablehnend verhalten, sobald die Rede auf die Bank gekommen war. Nur noch
zweimal hatte sie es gethan, aber Das war allerdings bei ganz besonders fest-
lichen Gelegenheiten gewesen. Heute «,aber,am Heiligen Abend, jetzt, wo sie so
gemüthlichbei einander saßen und getrunken und geplaudert hatten, könnte es

sehr ergötzlichsein. Sollten sichjetzt nicht Mittel und Wege finden lassen?
»Prost, Marenl«

«

»Prost!«
»Du, Maren! Du glaubst nicht, was für eine famose Magd sie da unten

bei Halvorsens aus der Landzunge bekommen haben, eine so appetitliche Person,
Und wie sie sich lecker macht! So honigsüß,wie Die gegen alle Männer ist!
Jn der vergangenen Woche, als ich da unten war und Holz fuhr, wars sie mir

eine ganze Handvoll Zucker in meinen Kassee. Und wie dick sie Butter auf mein

Brot strichl · . . Ja, Das ist eine fixe Person! Aber mein Gott, es ist ja
auch die pure Jugendt«

»Herrje,Karsten, so ganz alt bin ich denn doch auch noch nicht!«
»Du kommst nicht mehr über die·Bank, Kind!«

»Sage Das nicht, Karsten.«
»Bewahre, Du kommst nicht mehr hinüber! Aber die Magd auf der Land-

zunge! Es ist mir, als sähe ich sie hinüberhüpfen,so leicht wie eine Federl«

Jetzt sollte die Bank her, dachte Maren. Jetzt sollte er es doch sehen-
Jetzt wollte sie!

,,Soll ich es mal versuchen,Karsten?«
»Ach nein, laß es nur; Du kannst es doch nicht mehr, Maren.« Er

schütteltesichvor Vergnügen bei dem bloßen Gedanken.

»Ja, Karsten, jetzt sollst Du mal sehen1«

»Na ja, denn nur her damit!«

Karsten rieb sich die Hände, während Maren die Bank mitten ins

Zimmer stellte.
,,So, jetzt zählst Du bis Drei, Karsten!«
Sie stellte sichmit dem Rücken gegen die Wand und strich das Haar

aus der Stirn.

Karsten zündete die Pfeife an und legte die Hände in den Schoß; er

war mehr als halb bezechtund nahm die Sache sehr ernsthaft-
»Eins — Zwei — Drei — hopp!«
Maren streckte das eine Bein vor das andere, währendsie die Kleider-

röcke mit beiden Händen zusammenrafste.
»Unsinn,Maren, Unsinn! Noch einmal! Du spreizest ja die Beinel Als

ob Das eine Kunst wäre! Nein, Mutter, mit beiden Füßen zugleich, darin besteht
die Kunst! Dies ist ja kein Springen, zum Teufel auch1« Er stand auf,

legte das eine Bein über die Bank und zog das andere nach. »Das nenne

ich hinüberspaziren.Das ist kein Springen! Hast Du je eine Kuh über einen

Zaun steigen oder ein Pferd unter einer Heckehindurchkriechensehen? Hast Du

ein Schwein aus den Hinterbeinen gehen sehen oder wo —

zum Teufel auchl — hast
Du so Etwas gelernt? Nein, Mutter, noch einmal, aber nicht sol«

Er blieb hart an der Bank stehen und sah abwechselnddiese und Maren
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tm, während sie sich wieder an der Wand in Positur gestellt hatte. ,,Vergiß
Uun auch nicht, mit beiden Füßen zugleich, Maren, so, jetzt: ,,Eins — Zwei
— Drei — hopp!«

Sie hielt das Kleid zierlich zurück,preßte die Füße, so gut sie konnte,
gegen einander und sprang dann so flott hinüber,wie es überhauptnur möglich
war. Karsten aber fand, daß die ganze Vorstellung, ihr kleiner, gekrümmterKör-
Per, das Gesicht mit den starr auf die Bank gerichtetenAugen und die kleinen in

die Höhe gezogenen Füße ein so überwältigendkomischesGanze bildet-en, daß er

auf einen Stuhl niedersank und lachte, bis er bebte, während er die Stirn

wieder und wieder gegen die Tischplatte schlug. ,,Hol mich der Teufel, wenn

ichje so was Komischesgesehenhabe! Herr Du meines Lebens! Welchein Anblick!

Mir bleibt förmlichder Athem weg! Ja, wenn Du nur wüßtest, wie drollig
Du aus-sahst, Maren! Weiß Gott, Du darfst es nicht thun, wenn andere Leute

Es sehen! Ia, Du solltest nur ahnen, wie lächerliches wirkt, ha, ha, ha!
Du lieber Gott!«

Maren aber saß siegesstolz auf«ihrem Stuhl.
»Da kannst Du sehen, Karsten: Du darfst deine Frau nicht schlechtmachen,

Weil sie nicht mehr jung ist, und diese Magd bei Hans Halvorsen auf der Land-

zUnge, die ist auch wohl nicht lauter sprudelndes Leben, Diel«

»Zum Teufel auch mit der Magd auf der Landzungel Da ist ja gar

keine! Haft Du denn nicht gemerkt, daß das Alles nur Unsinn war?«

»Na, dann laß die Flasche nur noch mal herumgehen, Karstenl Puh,
ich bin ordentlich warm geworden nach diesem Cirkusspielen!«

»Ja, aber amusant war es doch,Maren!«
Die Flasche machte die Runde und die Schlückewurden nicht so genau

gezählt und sie beschuldigten einander hitzig, daß sie nicht fest genug tränken.

Maren gerieth, wie Das so ihre Art war, in Ekstase. Es gab nichts, was sie

Nichtlächerlichfand. Sie lachte, sobald nur Karsten den Mund aufthat, und
als er seine Pfeife auf die Erde fallen ließ und auf allen Vieren herumkroch,
Um sie zu suchen, konnte sie sich vor Lachen kaum mehr halten und mußte sich
am Tisch festklammern.

Nach einer Weile zeigte sie wieder auf die Bank-

»Wollen wir noch einmal, Karsten?«
»Nein, Tod und Teufel, Maren, jetzt nicht! Nein, nein! Alles hübsch

mit Maßl Jetzt würde es zu gewagt seinl«
Sie wollte in die Küchehinaus, um Streichhölzerzu holen; sie schwankte

durchdie Stube und mußte sich am Bettpsosten festhalten. Sie wandte sich
Nach Karsten um und lachte. »Sieh doch nur, Alter! Ich glaube, daran ist
die Flascheschuldi«

Karsten schütteltenur den Kopf und lachte: »Was für Faxen!«
»Du, Maren,« sagte Karsten ganz bedenklich,nachdem sie wieder herein-

gekommenwar, »die Leute sagen, daß ich Dich prügle und hier oben schreck-
llchhause. Ich habe Das nun schonmehrmals gehörtund — weißGott1-— ichwill
es nicht auf mir sitzen lassen.«

»Du, Karften? Nein, hat man je so was gehört! Soll ich rufen?«
Kakstetl hatte sie öfters, wenn sie Beide betrunken waren, dazu ge-
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bracht, vors Haus zu gehen und dort sein Lob aus Leibeskräften zu verkün-

den. Es war verteufelt flott, drinnen in der Stube zu sitzen und es mitan-

zuhören,fand er, . .. und außerdem konnte es dem Kirchspiel gar nicht schaden,
es zu hören.

»Soll ich es thun, Karsten ?« Mit dieser Frage erbot sie sich nochmals
in überströmenderGlückseligkeit.

»Ja, wenn Du es thun wolltest. . . Denn es ist wirklichnicht angenehm,
so Etwas auf sichsitzen zu haben!«

Maren segelte aus der Thür heraus und Karsten preßte das Ohr gegen
das Fenster. Ja, jetzt hörte er sie: ,,Karsten — ist —- der — beste — Mann
— in —

ganz
-— Steinkroken — Der —- solls — mir — bezahlen — der —

was — Anderes — sagt!«
Er hörte sie Das eine Weile rufen, dann ward es still.
Er öffnetedas Fenster.
»Zum Teufel auch, warum rufst Du denn nicht? Du sollst rufen, bis

ich Dir Bescheid sage.«
Und dann schrie sie von Neuem aus Leibeskräften,währendKarsten, wohl-

behaglich lächelnd,das Ohr gegen die Fensterscheibe gepreßt, dasaß und hörte,
wie der Wind sein Lob über das ganze Kirchspiel trug. Er öffnetedas Fenster
abermals.

»So, jetzt kannst Du hereinkommen, Maren!«

zSie lachte, als sie h-ereinkam.
»Na, ich glaube, Das hab’ ich Ihnen gründlichklargemacht,Karsten!«

si- s-

si-

Wie es zuging, weiß Niemand, aber auch diesmal nahm der Heilige
Abend in Steinkroken ein Ende. Er endete wie die Morgenstunde im Himmel-
bett,—und sonderbarer Weise ohne jedenUnfall, denn die Lampe wurde ausgelöscht,
ehe sie sich zur Ruhe begaben, und Karsten hatte wenigstens den einen Stiefel
und die Jacke ausgezogen, Maren dahingegen war »in vollem Ornat«,wie Karsten
es nannte, in die Klappe gegangen.

Sie lachte sich in den Schlaf. »Du, Karsten,« begann sie nach einer

Weile, »weißt Du wohl noch, damals, als die dicke Marte- Langberg springen
wollte? Du süßer Mann!«

Und Karsten schrak auf, als er gerade eben einschlummernwollte. »Tod
und Teufel, Maren, hast Du den Schniegel gewaschen?«

»Herrje,ja, mein Junge!«
»Im Bach?«
»Ja, ganz hinten, draußen auf dem Floß!«

Christiania. Jakob Hilditsch

s

?



wN-O-Eine Erinnerung an Karl du Prei-

Eine Erinnerungan Karl du prel.
—

ZJ "·eim Durchftöbernalter Papiere fällt mir ein Brief Karls du Prel in die

Hand, des münchenerMystikers, der in diesen Blättern seinen Gedanken

OftAusdruck gegeben hat. Der Brief zeigt den heiteren Gleichmuth eines Mannes,
der dochzu den Jfolirten und gezwungen Resignirenden gehörte.

Jm Herbst 1895 verlebte ichein paar Wochen in einer sehr hiibschenkleinen

Nervenanstaltdes Dr. von Kaan in Martinsbrunn bei Mermi. Noch lastete ge-

waltige Hitze über dem schmalen Thal und kochte die braunvioletten Trauben

keif, die in schwerer, lastender Fülle in den Laubengärtenhingen. Den ganzen

Tag hörte das Schießennicht auf; der Tiroler dort, nach dem Welschlandzu, singt
nEcht,er juhut und schießtund in der Nacht knattern die Saltner, um ihre Wach-
famkeit zu beweisen. Jn der Anstalt war beim Beginn der Saison nur eine

kleine Gesellschaft, die hübschzusammenhielt. Eine schönewiener Gräfin, ein

kluges berliner Fräulein, ein oberschlesifcherHüttenmagnat,münchenerMaler und

ein paar österreichischeOffiziere: Das war so ziemlich Alles. Und plötzlichsaß
eines Abends Karl du Prel dazwischen. Er war ein kleiner, sehr zarter und

mugerer Herr, mit einem überaus fein geschnittenen, mehr verblühten als getil-
terten Kopf und stillen, etwas starren Augen, die sichmerkwürdigeindringlich
UU Den festheften konnten, mit dein er gerade sprach. Etwas Besonderes —

gleichsamEntmaierialisirtes — lag wohl schonin der äußerenErscheinung. Wenn

Man Berlinerin und Tochter eines über-zeugtenAchtundvierzigers, also in scharf
rationalistischerAtmosphäreerwachsen ist, dann hat man beim besten Willen für

Okkultismus und für die Philofophie der Mystik kein anerzogenes Verständniß.

Vielleichtwar gerade mein ehrlich ausgesprochener Unglaube duPrel behaglich;
es war ihm bequem,daßer,alsmein Tischnachbar,meinem grassenLaienthum geger-

über nicht metaphysisch-spiritistischzu kommen brauchte. Es ist ja durchaus nicht
nur das Vorurtheil der Fürsten, man müsse jeden Mann von Gewicht auf sein
Metier hin anreden. Gerade-du Prel konnte darüber in komisch-nervösenFuror
gerathen, ganz besonders, wenn er auf das heikleKapitel der Phänomenologie des

Spiritismus zu sprechen kam· Anknüpfungen fanden sich auch so genug. Er

war immer dankbar für ein paar Töne Beethoven oder Chopin, abends für eine
harmlose Partie Halmaz besonders aber lachte er gern und hatte großes Ver-

gnügen an einem Scherz, —- ja, er gab in solcher, allerdings seltenen Stimmung
ielbst die spaßhaftestenMediumsgeschichtenzum Besten. Er wollte sichin Martins-

brunn nur ausruhen. So sind wir damals oft den langen Weg zwischenden Reben-

bergen nach Meran zusammen geschleudert, find dort in den steinernen Lauben in

dunkle Lädchengegangen Und er hat gewissenhaftsein Gutachten über altes Bauern-

ipjelzeug— Spinnrädchen und Weinkelter — für meine jungen Kinder abgegeben.
Aber seltsam: trotz dieser harmlosen Art, sichzu geben, saß dochimmer Et-

was vom Mystiker, Etwas von besonderen Nervenkräften,von ,,magischemGeistes-
leben« in und an ihm. sKonnte es auch eine glücklichgewähltePose oder die zähe

Leidenschafteines —- übrigens sehr geistreichen — Monomanen sein: unwillkürlich
Mußte man bei ihm doch an fremdartig mitschwingendeSaiten denken-

Währendeiner vielstündigenFahrt der ganzen Gesellschaftaus den Egerhof,
Wo uns oben der inzwischen auch verstorbene münchenerProfessor Oertel durch
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ein sabelhaft weit tragendes Perspektio der Weltfirma Zeiß bis zu den kahlen
Schrofsen der Dolomiten schauenließ,kam du Prel auchins Monologisiren über sein
Todesanschauung und feierte den Tod als die Pforte zu einer freieren, zarteren und

geistigeren Existenz. Da war nichts von finsterer Lebensverneinung; es war eine

in reiner Lust, in einer schönenStunde ausgelöste, dichterischinspirirte Seelen-

stimmung. Daran erinnert michsein Brief, die Antwort auf ein Neujahrskärtchem
»München,vierten Januar 1896.

Verehrte Frau Professor!
Auchmir liegt Meran im Erinnerunghintergrund ,Abwesenheit verklärt-

nach Jean Paul; und dazu trägt auch der Schneewirbel vor meinen Fenstern
bei, der als Kontrast wirkt. Ich sehe ihn aber von meinem Schreibtischaus und

darin liegt der dritte Bestandtheil meiner derzeitigen Lage. Von Dem, was auf
diesem Schreibtischgeschriebenwurde, will ichJhnen wenigstens ein Stück senden,
aus dem Sie ersehen werden, daß ich stets in der gleichen Richtung wandele, so
wenig dankbar sie auch ist. Sie melden mir zwar, daß allerlei Menschen sich
mit Antheil über mich geäußert haben; aber Das macht mich nicht optimistisch
Ich weiß es, daß Alle, die ihren Eigensinn darein setzen, ein Paradoxon zu

vertheidigen, immer und überall das gleicheGeschickhaben und daß sie den Augen-
blick nicht erleben, wo das Paradoxon Gemeinplatz wird. Dem kann also auch
ich nicht entgehen. Das ist keine nachträglicheEinsicht, sondern war vorausge-
sehen, als ich vor fünfzehnJahren anfing, gegen den Strom zu schwimmen. Jch
bin also wenigstens nicht enttäuschtworden.

Unter diesen Umständen ergiebt es sich von selbst, daß unser Haushalt
ganz anders aussieht als der Ihrige. Weil geistig isolirt, sind wir es auch ge-

sellschaftlich. Das hättenun nichts zu sagen, wenn mir nur nicht eben das Para-
doxon einen um so größerenbrieslichen Verkehr zugezogen hätte, der mir die

Hälfte meiner Arbeitzeit raubt. Noch dazu handelt es sich dabei häufig um

Leute, die, wenn sie eine kleine Schrift von mir gelesen haben — meistens ,Räthsel
des Menschen«oder ,Spiritismus«-—, ganz perplex sind und dann mit Anfragen
kommen, zu deren Erledigung ichBände von mir selbst abschreibenmüßte,welche
zu lesen sie zu bequem sind.

Eben erfahre ich, daß ein Freund von mir gestorben ist. Es ist mir Das

ein angenehmes Gefühl; und daß ich diese Ansicht vom Tode allgemein machen
will, ist mein Verbrechen in den Augen der Zeitgenossen. Und doch war es

historischschon da, daß man bei Geburten klagte und bei Todesfällen jubelte.
Wenn es nicht wiederkommen sollte, werde ich wahrlich schuldlos sein.

Wenn ich bis dahin nicht selbst Objekt solcherAeußerungenwerde, werde

ichvermuthlichwieder nachTirolund schließlichnachMartinsbrunn kommen. Hoffent-
lich hatten Sie davon eine Nachwirkung, die Sie zum Wiederkommen bestimmt.

Jhr hochachtungvollergebener
Karl du Prel.«

Wir aber, die wir nicht zur sicheren Ueberzeugtheit einer ewig unzerstör-
baren Präexrstenzund Postexistenz der Seele, einer bewußt fortwirkenden Indi-
vidualseele, gelangt sind, wir beklagenauch heute nvchvon Herzen das früheScheiben
eines feinen nnd schwungvollen Geistes.

Jena. Else Franken.
s
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Selbstanzeigen.
Multatuli. Auswahl aus seinen Werken in Uebersetzung aus dem Holländischen,

eingeleitetdurch eine Charakteristikseines Lebens, seines Schaffensund
seiner PersönlichkeitMinden in Westfalen, J. C. C. Bruns’ Verlag.
1899. 24 Bogen groß 80. Preis broch. 4,50, geb. 5,50 Mark-

Ganz in der Ueberzeugung, eine nothwendige und gute That zu thun,
bin ich an die deutsche Uebersetzung Multatulis gegangen und übergebehiermit
den ersten Band dem Publikum. Jch fühltemich durch eine kleine Wesensäußerung
des Mannes, die ich zufällig in einer französischenZeitschrift fand, auf eine ganz

besondereWeise zu ihm hingezogen, erlernte Holländischund sah mich für meinen

Glauben reichbelohnt. Dekker, der sichMultatuli nannte, sühltesichin ersterLinie als

Mann der That und empfand beinaheEtwas wie Scham, wenn er nicht ganz unmittel-

bar das Leben anpackenund kneten konnte, wenn er als Kämpfer sichder Feder be-

dienen mußte. Er hatte für diese Waffe eine Verachtung, die wenige Größen der

Literatur mit ihm theilen dürften. Als er durch die Veröffentlichungdes ,,Max
Havelaar« Aller Augen auf sichzog, schien ihm diese Leistung doch nur die klei-

nere zu sein. Als hoher Staatsbeamter in Niederländisch-Ostindienhatte er,

unbekümmert um die Folgen, die Partei der Eingeborenen gegen die Regirung
ergriffen. Sein Programm war einfach und bündig: »Der Javane wird miß-
handelt! Jch will Dem ein Endemachen!«Aber die angegriffene Bureaukratie, die

auf jeden Fall »Ruhe im Lande« haben wollte, war doch stärker als er. Jn
heiliger Entriistung nahm er endlich seinen Abschied, um als Privatmann den

Kampf weiter zu führen; erst als er auch bei den Ministern und bei seinem
Königekein williges Ohr fand, schleuderteer seinen ,,Max Havelaar« in die Welt:

eine Vertheidigung- und Anklagefchrift in künstlerischerForm, wie die Welt keine

zweite kennt. Hier erstand im Bilde das herrliche Reich Jnsulinde mit allen

Wundern und Schrecknissen, die sich dem Dichter und Denker offenbart hatten,
Und das Ganze war wunderlich umrahmt von einer drastischenSatire auf das

Philisterthum . . . mit seinem Gott auf den Lippen und mit dem Geschäft im

Herzen. Den Leuten standen die Haare zu Berge. Aber es sollte noch besser
kommen. Er reckte sich wie ein Riese und er war gefürchtetwie ein strafender
Propbet der alttestamentarischen Bücher. Jn den »Liebesbriefen«wies er mit

dem Finger »auf die schwärendeKrankheit, an der das Volk leidet: die Lüge«,
in den »Jdeen« und in den späterenWerken betonte er immer bewußter seinen
Erzieherberufgegenüberder Zeit. So hat er über zwei Jahrzehnte sichbemüht,
seine Anschauungen in Leben umzusetzen, und als ein Held ohne Wank gerungen.
Er starb in Deutschland als ein freiwillig Verbannter.

Von diesem Leben, dem die Entbehrungen eben fo vertraut waren wie

die höchstenFreuden, das keinen Tag ohne nützlicheThätigkeit kannte, rede ich
in dem biographischen Theil des Buches und zeige das Milieu, das die Liebe

UJUihn breitete, und den Haß Derjenigen, von denen er sagen durfte: »Wenn
EIN Schnellläuferdas Bein bricht, ist bat par-(- bei den Kriechern.«

Friedrichshagen. Wilhelm Spohr.
Z
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Monograpbien zur deutschen Kulturgeschiehte, herausgegebenvon Dr.

Georg Steinhaufer Band I: Georg Liebe, der Soldat. Verlag bei Eugen
Diederichs, Leipzig. Broch. 4 Mark, geb· 5,50 Mark.

Die Monographienzur deutschenKulturgeschichtewollen im besten Sinne

modern sein· Der Grundgedanke, der allen Mitarbeitern ans Herz gelegt wurde,
war der, in knapper Zusammenfassung ein anschaulichesBild von der Entwickelung
eines jeden Standes, seiner Sitten und Gebräuchevom Mittelalter bis zum

Anfang dieses Jahrhunderts zu geben. Der Leser soll erfahren, was in dern

Baum deutschenVolksthumes unter der Rinde quillt und rinnt, und die köstlichen

Blüthen sehen, die solchem Lebenssaft entsprossen sind. Ter Soldat, der Kauf-
mann, der Handwerker, der Richter, der Arzt, der Gelehrte, der Geistliche,der Lehrer,
der Künstler können sich im Spiegel der Vergangenheit schauen und unsere Sitt-

lichkeit, Geselligkeit und häuslichesLeben werden an den früherenJahrhunderten
gemessen.Wie lange wird es dauern, bis unsere heutige literarischeGeistesrichtung,
die in logischerEntwickelung die vom Naturalismus preisgegebene Seele wieder-

zufinden trachtet, wie zu einem Jungbrunnen zu dem Zeitalter des Paracelsus
uud zu den ungebrochenen Naturen des fünfzehntenund sechzehntenJahrhunderts
hinabsteigt? Nirgeuds kommt dieses Wesen besser zum Ausdruck als in der Kunst
der Baldung, Beham, Burgkmair, Dürer, Holbein, Schäusfelin,Schongauer; aber

vergraben liegt sie in Kupferstichkabinetten und Bibliotheken und nur wenige Lieb-

haber kennen ihre Schätze. So habe ich es denn mir zur Lebensaufgabe gesetzt,
diese Geister zu neuem Leben zu erwecken und die alten Holzschuitte und Kupfer-
stiche von Neuem zu drucken. Sie geben nicht nur dem Text eine Anschaulich-
keit und Stimmung, die direkt in die Zeiten Dürers und Luthers zurückversetzt,
sondern dienen auch derKunsterkenntnißin hohem Maße Dem Herausgeber Dr.G.

Steinhausen inJena stehen die Herren A. Bartels in Weimar, H. Boesch,Direktor

des Germanischen Museums, Dr. Th. Hampe, Bibliothekar am Germanischen
Museum, Dr. F. Heinemann, Bibliothekar der Bürgerbibliothekzu Luzern, Dr. G.

Liebe, Archivar inMagdeburg, Dr. E. Mummenhoff, Archivrath in Nürnberg,Dr.

H. Pallmaun, Kustos am KöniglichenKupferstichkabinetin München,H. Peters in

Nürnberg, Dr. E. Reicke,Kustos an der Stadtbibliothek in Nürnberg,und andere

bewährteMitarbeiter zur Seite.

Leipzig. Eugen Diederichs.
Z

Revolution der Lyrik. Berlin, Johann Sassenbach. Preis 2,50 Mark.

«Jchübergebe dem Publikum die Geschichte eines Kampfes, dessen erste
Phase eben hinter uns liegt. Damit meine Schrift nach Kräften lehrreich sein

möchte,habe ich sie mit möglichstvielen »Dokumenten«versehen. Seit Lessmg
hat Deutschland keinen Kritiker mehr. Es besaßkeinen Taine und besitzt keinen

Brandes. Die Herren, heute, sind nur Rezensenten. Wenn daher ein Mann, der

gewohnt ist, die Dinge bereits perspektivischzu sehen, auf dieseWeise gezwungen

war, sich und Anderen selbst zu helfen, so war Das nicht seine Schuld, son-
dern die unserer verfahrenen literarischen Zustände. Selbstverständlichsoll Dies

nur eine Erklärung sein, keine Entschuldigung Arno Holz.

?
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Der große Dreyfusskhwindel. Ein Beitrag zur Psychologiedes Pause--
mitismus. Verlag von Schwetschke8r Sohn. Preis: 2 Mark.

Jn dieser neun Bogen starken Schrift habe ich meine Sinneswandlung
in der ,,Affaire«klargelegt. Hyndman, der englischeSozialistenführer,hat Recht:
»Die jüdischenKapitalisten sind gefährlicherals die Jesuiten; klopft man ihnen
Auf die Finger, so schreiensie über Rassenhaß.«Jch zweifle daher nicht daran, daß
eine gewisse Presse mich mit dem Brustton der Ueberzeugungals Renegaten be-

handeln wird, der blitzschnellseine Ansichten, seine gesammte demokratischeWelt-

auschauungändert und einen Saltomortale von sanatischemDreyfusismus zu anti-

femitischerVerdammungwuthgemacht habe. Natürlichist Das reiner Unsinn. Ge-

Wiß bin ich früher leidenschaftlichfür die Revisioncampagne eingetreten, weil die

Rechtsbrüchein Sachen Zola, Esterhazy, Picquart allzu deutlich die geheime

Mitverschuldungder Generalstabshäupterverriethen. Nun: in dieser Hauptsache
bin ich unerschüttertgeblieben. Aber die Unschuld des edlen Märtyrers erschien
mir mehr und mehr fragwürdig und die unerhörtenEntstellungen von Wahrheit
und Logikin der internationalenDreysuspresseschienenmir jeden ehrlichenMenschen
geradezu zur Kritik herauszusordern. Nachträglichhat sich übrigens,wie ich
erfahre,noch ein vierter Spion herausgestellt — die drei anderen sollen Dreyfus,
Esterhazyund der in meiner Vrochure signalisirte Weill gewesen sein —: der

viel genannte Polizeiagent und angebliche Antidreyfusard Gueneäe,der als Zeuge
in Rennes austreten sollte und kurz vor der Verhandlung starb-

Karl Vlseibtreu
S

Meine Welt. Verlag von S. Calvary 85 Co. Berlin. Broch.: 2 Mark,

geb.: 3 Mark.

Jn diesemGedichtbande gebe ich die Früchte zehnjährigenSchaffens. Jch
fvlgeweder den Spuren Dehmets noch Georges, Liliencrons oder Anderer,sondern
gehe, frei von jeder Schule und Richtung, meinen Weg, ohne michden Einflüssen
der Zeit zu entziehen. Das Wort Liliencrons:

»Sei stolz —- sei frei — schreib Dicht Vergiß Das nie,
Und schreibstDu Poesie, schreibPoesie!«,

das ich als Motto vorangestellt habe, ist die Richtschnur meines Strebens

Kurt Holm.
Z

Zwei Welträthfcl und die Möglichkeit ihrer Lösung. Ein paar Auf-
fätze für Fachgelehrteund Laien. Kommissionverlag von A. Zimmer
(Ernst Mohrmann). Stuttgart. Preis: 2 Mark»

Jn diesen Aussätzenist der Versuch gemacht worden, die Probleme der

Wetter- und Weltenbildung zu lösen, und zwar auf rein spekulative Weise, —

nJohldie einzige, die in diesen Fragen angängig ist. Sollte Falb, nachdem die An-

kUkldigungeiner verhängnißvollenKatastrophe für unsere Erde um Mitte No-

vember sichebenso wenig erfüllt hat wie früherbit-Mehrzahl seiner Wetterprognosen,
nochernste Beachtung verdienen? Das ist die erste Frage, die ichstelle. Die zweite
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ift die Hohlkugelgestalt der Erde. Außer Dante und Jules Verne hat allerdings
Niemand die phantastischeReise nachdem Mittelpunkt der Erdkugel unternommen.

Kann ein Anderer also wissen, wie es dort aussieht? Die Geologen unserer Zeit
zweifeln freilichgar nicht daran, daß der Erdmittelpunkt als Schwerpunkt der Kugel
deren größteDichterepräsentirenmüsse.Ein Bakuum, einHohlraum im Erdcentrum

ist also unvereinbar mit den ihnen als feststehend geltenden Gesetzen der Physik.
Mag sein! Trotzdem verlangt der von mir vorgeschlageneWeg eine eingehende
wissenschaftlichePrüfung. Darf denn nur vom konzessionirtenSchulkatheder aus

Wahrheit, vermeintliche Wahrheit, verkündet werden? Ernst vom Wege.

Z

Das Haus Fugger. Von seinen Anfängenbis zur Gegenwart. Angs-
burg, Lampart Fz Co., 1900·

Das Fuggerjubiläum in Augsburg vom vierten Februar 1899 ließ allge-
mein ein Gefühl des Bedauerns darüber laut werden, daß noch keine zusammen-
fassende Geschichteder Fugger vorhanden sei, jenes berühmten Hauses, das sich
um das Jahr 1370 aus kleinen Anfängen erhob und im ganzen sechzehnten
Jahrhundert den Geldmarkt und den Bergbau beherrschte. Von welcher außer-
gewöhnlichenArt die Beziehungen des Hauses zu den deutschen und spanischen
Habsburgern waren, ergiebt der Brief eines Fugger, Jakobs des Reichen, an

KaiserKarl den Fünftennachdem Jahre 1519, in dem es heißt:»Es ist auch bekannt

und liegt am Tage, daß Eure KaiserlicheMajestät die RöknischeKrone ohne meine

Hilfe nicht hätten erlangen können.« Und doch gab es noch keine deutsche Ge-

schichtedieses Hauses, die über die Anfänge des siebenzehntenJahrhunderts hinaus-
reichte. So darf das Buch den Anspruch erheben, eine Lücke in der Geschichte
der großen deutschenFamilien auszufüllen.

Augsburg. Professor Anton Stauber.
S

Aus Natur und Kunst. E. Piersons Verlag. Dresden und Leipzig. 1900.

Preis: 4 Mark.

Unter diesem Titel habe ich eine Anzahl von Feuilletons gesammelt, deren

eins — das über Bivisektion — vor zwei Jahren in der »Zukunft«erschienen
ist. Die vorliegenden, an Jnhalt vermehrten Aufsätze behandeln Themen aus

dem Bereich der Wissenschaft,der Kunst und des Sportes Mein Ausgangspunkt
ist das Sehnen des modernen Naturforschers, der, schwächlichenKompromissen mit

iiberwundenen Weltanschauungen und allen metaphysisch-glaubensseligen und

moralistischen Unklarheiten gleich abhold, wie einen mächtigenBaum mit tiefen
und starken Wurzeln aus gesunder Erde, so aus Wissenschaft,Kunst und Sport
eine neue, der antiken verwandte und doch eigenartige fruchtbare Kultur empor-

sprießen sehenmöchte.
Wien. Dr. Theodor Beer.

W
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Umwölkter Himmel.

Ist es mit der blanken Winterherrlichkeit schon aus? Die Börse harrt noch
J immer geduldig der Dividendenerklärungen;aber der Regen regnet jeg-

EichenTag und alle Hoffnungen auf Mehrgewinn werden zu Wasser , weil die

Abschreibungenfür Essektenentwerthung den besten Theil davon hinwegspülen.
Was thuts? So mag Mancher fragen. Lächeltuns dochdurch die Wolken die milde

Frühlingsonneder Marinehoffnungen. Aus Wasser ist Alles, in Wasser kehrt
Alles zurück, sprach der weise Thales schon vor zweitausendfünfhnndertJahren
Und so soll die holde Feuchte des Wassers das wohlthätigeElement werden, das

Unsere wirthschaftlicheVolkskraft immer von Neuem belebt. Daß das Interesse
der Börse daher heute den Maschinen-und Schiffbauunternehmungen gilt ,- ist nicht
zu verwundern; wird ihnen doch eine goldene Ernte verheißen. Aber dürfen die

Verwaltungenwirklich länger dulden, daß Wirrköpfe und gewissenlose Speku-
lanten von gewaltigen Geschäftsgewinnenfabeln, währenddie wirklichenErträg-
Uisseder Unternehmen zum Theil sogar geringere sind als in früheren Jahren?
Liegt irgend ein vernünftiger Sinn darin, daß die Aktien des stettiner Vulkan

kürzlichin die Höhe getrieben wurden, obgleich es heute schon sicher ist, daß
«die gestiegenenRohstoffpreise den Gewinn erheblich schmälernund die Dividende

verkürzenmüssen? Was bedeutet übrigens die Aussicht auf größte Staatsauf-
träge für die Werften, so lange sie so stark in Anspruch genommen sind, daß
sie nur mit besonderer Vorsicht und bei Einräumung liberalster Lieferungfristen
tm neue Abschlüsseherangehen können?

Roheisen wird in der nächstenZeit noch knapper werden und alle Augen
richten sichauf die Vereinigten Staaten. Die Frage ist nicht nur, ob ihre Roh-
eisenproduktiondem europäischenFestland zu Hilfe kommen wird, sondern, wenn

es geschieht, ob sie uns nützlichsein oder den europäischenMarkt zu »unier-
jvchenund die Preise zu diktiren versuchen wird. Unter solchenVerhältnissen
wird jedes Quantum, das dem Markt entzogen wird, vermißt und Oberschlesien
sieht mit banger Sorge dem Bau der geplanten Stahlfassongießereidurch die

Donnersmarckhütteentgegen, denn sie wird voraussichtlich nicht weniger als

vierzigtausendTonnen Roheisen jährlich in Anspruch nehmen. Freilich müssen,
bevor an die Erweiterung der Anlagen gedacht werden kann, die inneren Ver-

hältnissederHütte geregelt sein und vorläufigschwebtder Prozeß über die Gründer-

kechtenoch. Ungünftig dürfte der Verkauf der hernadthaler Betheiligung ausfallen,
Und wenn auch in Erwartung der kommenden Dinge in den letzten Jahren schon
erheblicheAbschreibungen vorgenommen wurden, so würden die einst so hochbe-

wertheten Aktien der Donnersmarckhüttedarunter doch leiden.

Jede Betheiligung ist eben eine zweischneidigeWasse, die sich leicht gegen
den Träger selbst kehrt. Am Schlimmsten sind dann solcheUnternehmen daran,
die keine eigenen Geschäftebetreiben, sondern sich auf die Finanzirung anderer

GesellschaftenbeschränkenMüssen sie auf schwebendeTransaktionen größereAb-

schreibungenvornehmen, so steht ihnen gewöhnlichein Rückgriffauf feste Fonds
Nichtzu Gebot. So ist es gekommen, daß die Bank für Bergbau und Jndustrie
in Düsseldorf,die ihre Gründung dem Geschäftsbedürfnißeiner ähnlichenAlimen-

tirungsgesellfchaftverdankt, schon nach zweijährigemBestehen trotz einem Aktien-
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kapital von fünfzehnMillionen Mark, worauf beinahe zehn Millionen voll ein-

gezahlt sind, in diesem Jahre auf jede Dividendenleistung verzichtenmuß. Die

Hoffnung auf fette Konsortialgewinne, wenn Alles gut geht, verführt zu Vor-

schüssenund Darlehen aller Art, umfangreiche Risiken werden ohne große Be-
denken übernommen,in den Profpekten werden die Zukunftausfichten aufs Schönste
ausgemalt und man fürchtet höchstens,als daß eine rivalisirende Bank das

Kindelsalter des oder der bevorrnundeten Unternehmen ausbeuten könnte, um sich
an den Früchtender eifrigen Treibhauspflege zu betheiligen. So kommt man zu ge-

wagten Geschäften;und fährt dann plötzlichein Blitz in das künstlichzusammen-
gefügte Gebäude solcher Konsortial- und Finanzirung-Banken, so ist es um alle

Hoffnungen geschehen. Niemand fragt heute nach den Aktien der Bank für Berg-
bau- und Jndustrie, — trotz dem berühmten Aufschwung der Montanindustrie.

Wenn irgend eine Fabrik von Dachsteinziegeln einige benachbarte Ziege-
leien, deren Konkurrenz ihr unbequem ist, aufkauft und sich,um ihre Bewegung-
freiheit besser zu wahren, den Neuerwerb nicht inkorporirt, sondern eine Gesell-
schaft mit beschränkterHaftung daraus macht, in die sie nur einige hunderttausend
Mark einschließt,so istDas zwar nicht ganz einwandsrei, denn es führt leicht zu

Berschleierungen,da die Verwaltung der Hauptgesellschaftnicht genöthigt ist, in

ihrem GefchäftsberichtAuskunft über den neuen Betrieb zu geben; der Kreis

Derer, die durch ein Fiasko geschädigtwerden können, ist aber beschränkt.Ernster
liegt der Fall, wenn die Hochfinanzihre Kapitalmacht benutzt, um antiökonomischen
Jnteressen zu dienen. Kommerzienrath Klönne sagt sichvom Schaaffhausenschen
Bankverein los und führt sein Fähnlein in das Lager der Deutschen Bank, um

dort einen Aufsichtrathspostenzu erhalten. Und dem Ehrgeiz der größtendeutschen
Privatbank genügt es nichtmehr, in dem SchlesischenBankverein und der Bergisch-
MärkischenBank Verbündete zu besitzen, die ihr die Herrschaft über den ober-

schlesischenund rheinischen Montanbezirk sichern, sie begnügt sich nicht mit den

Kontokorrentgeschäften,durch die sie die Hauptindustrie-Unternehmen Deutschlands
unter ihr Szepter beugt, — und deshalb kommt sie dem Liebeswerben des einfluß-

reichen Mannes gern entgegen-
Der Partikularismus trägt das Seinige dazu bei, um die Konkurrenz

-der Banken zu verfchärfen. Die SchuckertscheElektrizitätgesellschafthat den

SchaaffhausenfchenBankverein, der ihre Kindheit und ihre manchen schnödenBer-

suchungen ausgesetzte Jugend sorglich behütetund ihr vor Allem den norddeut-

schenMarkt eröffnethat, treulos verlassen, als sie sichstark genug glaubte, der

außerbayerischenHilfe entrathen zu können. Die blau-weißenGefühle hatten sich
mächtiggeregt, als vor Jahresfrist die Interessengemeinschaftmit der LoewesGesell-
schaftin Frage stand, und waren wirklichstark genug, die nürnbergerAllmacht, als

die sichSchuckert-präsentirt,zum Kontraktbruchzu nöthigen. Das mußtebelohnt
werden; und so nimmt sich jetzt die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank
der landsmännischenGesellschaftan,

— etwas spätzwar, aber immerhin wohl nicht
zu spät. Daß die alte Verbindung zwischenSchuckertund den norddeutschenElektrizi-
tätwerken dadurchvöllig gelöstwerden sollte, ist übrigens nichtwahrscheinlichund in

Wien vereinigt sichSchuckertmit Siemens FxHalskezum Bau der elektrischenCentral-

anlage, obgleichda wenig zu verdienen ist. Höchstenskann es sichdarum handeln,
erst einmal Fuß zu fassenund dann weiteres Terrain in Oesterreichzu erobern. Wenn
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großeUnternehmenumsonst arbeiten, um sichkünftigeGewinne zu sichern, so

PMBDas hingehenz kleinere Gesellschaftenruiniren sichnatürlich auf dieseWeise
Im Handumdrehen·Dem lieben Publikum aber gehen natürlich erst die Augen
auf, wenn Gerichtund Konkursverwalter einfchreiten. Bei dem Fallissement eines

WestdeutschenElektrizitätwerkesstellte sichkürzlichheraus, daß es elektrischeKraft
weit unterm Selbstkostenpreis abgegebenhatte. Es ist eben trotz aller Blüthe der

Industrie nicht leicht, ins Geschäftzu kommen. Die Anlage von Straßenbahnen
ist bei Elektrizitätgesellschaftenbeliebt, weil sie populär machen; dafür erfordern
sie aber auch schwere Opfer. Charakteristisch ist ein Betriebs- und Pachtvertrag
eines der ersten deutschenElektrizitätunternehmenmit der Straßenbahngesellschaft
eine-r weftdeutschenStadt. Sie verpflichtete sich zum Betriebe sämmtlicherAn-

lagen, die auf Grund eines Aktienkapitals von fünf Millionen Mark errichtet
find oder noch errichtet werden, gegen eine Jahrespacht von dreihunderttausend
Mark und übernahm außer den Betriebskoften folgende Lasten: eine Rück-

lage im Betrage von jährlich1657 Mark auf je hunderttausend Mark Anlage-
kapital zur Tilgung des Aktienkapitals im Falle der Liquidation und ferner
eine Rücklagefür den Erneuerungfonds von jährlich1600 Mark auf je hundert-
tausend Mark; alle festen Abgaben und sämmtliche-Steuern;die bei Vertheilung
einer sechsprozentigenDividende den Gemeinden zustehenden Gewinnautheile; die

Generalunkosten der Gesellschaft bis zu jährlich fünfzehntausendMark; die ge-

fammte Juftandhaltung der Anlagen einschließlichlaufender Reparaturen. Nach
Bestreitungaller dieser Ausgaben hat die Elektrizitätgesellschaftder Straßen-
bahngesellschaftnoch sechs Prozent Dividende auf das gefammte Aktienkapital
zu vergüten, fünfundzwanzigProzent zur Deckung für möglicheVerluste zurück-
zulegen und vom Rest der Ueberschüssezwei Drittel der Aktiengesellschaftzu über-

weisen: erst das letzte Drittel kommt der Elektrizitätgesellschaftzu! Wenn nicht
bei allen Monopolbetrieben, zu denen die Straßenbahnendochgehören,schließlich
immer das fahrende Publikum die Zeche zu bezahlen hätte, wäre es doch voll-

kommen unmöglich,solche Bedingungen einzugehen.
Am Besten thut Einer, der auf eigene Arbeit feines Kapitals verzichtet

und die AusnützungAnderen überläßt, die ihm den gewünschtenGewinn garan-
tiren. Vorläufig ist es weiter möglich, den Zins hochzu bemessen,denn der Wett-

bewerb um flüssigeMittel ist immer noch im Steigen, obgleich der Geldmarkt

allmählichseineäußerste Spannung verliert. Diese relative Besserung darf aber

dochnicht darüber hinwegtäuschen,daß die Geldverhältnisseerheblichschwieriger
sind als in der selben Zeit früherer Jahre und daß die Lage erst dann wieder

normal sein wird, wenn die Buller, Methuen, French —- und wie die anderen Vier-

UndzwanzigftundensiegerAltenglands heißenmögen — keine Hiobspoften mehr
Nach London senden werden. Uebrigens sollte das Mißgeschickder Engländer in

Südafrikaunsere Flottenkorybanten nicht nur dazu anstacheln, auf deutscheWelt-

Machtplänezu sinnen, sondern auch an die Worte erinnern, die Johu Ruskin einst
feinem Vaterlande vergeblichzurief: ,,Kein vom Winde berührtesSchilf, dem

kleinen Neste des fingenden Halkyon nah, zittert mehr als wir, wiewohl wir

eiferne Nester mit undurchdringlichen Wänden auf dem Meere gebaut haben.
Haben wir Frieden erlangt? Trachten wir überhaupt danach?«

Z
Lhnkeus.
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Kaisertoaste.

Iielbewußtsein
und Jetztzeit, Kielfahrt und Kaisertoast: an diese grammatisch

·

zwar anfechtbaren, aber vom erhabenen Geist der Moderne geweihten Wort-

bildungen muß der deutschePatriot sichnachgerade gewöhnen.An den Kaisertoaft
hat er sichsogar schongewöhnt.Denn beinahe täglicherhebt sichim deutschenLand

irgendwo ein Berufener oder Aus-erwähltervon seinem Sitz, klopft an das vorher
sorglichzurechtgerückteGlas und kündet in tönender Rede, was er von Amtes oder Be-

ruses wegen auf dem Herzen hat. Das steht am nächstenMorgen oder Abend unter

der Rubrik ,,Kaisertoast«dann in den Zeitungen. Diese Rubrik ist nach,dem Ge-

burtstag des Kaisers natürlichimmer besonders lang. So war es auch diesmal;
und ein paar wenigstens von den bei diesem Anlaß gesprochenenSätzen sollten
über den Tag hinaus dem Gedächtnißbewahrt bleiben. Fürst Philipp zu Eulen-

burg sagte in Wien: ,,Freudig können die Deutschender Zukunft entgegensehen, er-

füllt von Vertrauen auf den Kaiser und die göttlicheVorsehung.« Die göttliche
Vorsehung wird nicht zürnen, weil sieerst nachdemKaiser genanntwird; schonlängst
unterscheidetder Sprachgebrauch ja zwischendem höchstenHerrn und den Allerhöch-
sten Herrschaften. Professor Waldeyer sprachin der berliner Akademie der Wissen-
schaften: ,,DerKaiser versteht seine Zeit und weiß,was das Jahrhundert erheischt.«
Gemeint ist das zwanzigste Jahrhundert, das nach dem Bundesrathsbeschluß
für das DeutscheReich ein Bischen früherangebrochenist als für die übrigeWelt-

Der OberbürgermeisterKirschnererinnerte im Rathhaus die Hörer an den Schmerz,
den die Kaiserin durchden Tod ihrer Mutter erlitten haben müsse,und fügte hinzu:
»Ernst hat uns dieser Trauerfall daran gemahnt, daß Sorge und Kummer auch
vor Fürstenpalästennicht Halt machen, daß auch auf Fürstenthronen der Mensch
dem menschlichenSchicksalunterliegt.«Da seit den Tagen derHerodes und Alexander
schon mancher Monarch gestorben ist, wird diese Entdeckung nicht auf alle An-

wesenden den Reiz der Neuheit geübt haben. Professor Riedler, der Rektor der

TechnischenHochschulein Charlottenburg, sprachalso: »Unterdes Kaisers Führung
hat Deutschland sichwundergleich entwickelt. Unter des Kaisers unvergleichlicher
Führung erhoffen wir eine weitere zukunftsreudige Entwickelung«.Den ersten
Blick befremdet das Wort »unvergleichlich«;man sollte meinen, vergleichen ließe
selbst das Herrlichstesichminder Beträchtlichem.Doch auf noch größeresStaunen

müssenwir uns gefaßtmachen.Denn Graf Ballestrem, der Präsident des Deutschen
Reichstages, sagte, wahrscheinlichin Erinnerung an Friedrich Wilhelm den Zwei-
ten, den Dritten und Viertem »Die Hohenzollernfürstenwaren immer Männer,
die ihre Zeit richtig verstanden haben; sie waren immer allen übrigen Fürsten

ihrer Zeit voraus, indem fie die Zeit richtig verstanden. Das hat auch unser Kaiser

gethan; er hat seineZeit verstanden; er hat gesagt: ,Jch lebe in der Zeit der Oeffent-
lichkeitund Mündlichkeitund ich will auch kein sogenannter konstitutioneller Mo-

narch sein, der da herrschtund nicht regirtf Ich glaube, Das würde unserem herr-
lichenKaiser nicht zusagen, wenn man ihm diese Rolle zutheilte. Wir müssender

Vorsehung danken, daß sie uns in diesen Zeiten einen solchenKaiser gegebenhat.«
Das wird jeder Einzelne mit seinem Gewissen abzumachen haben. Dem Reichstags-
präsidentenaber wird man nicht nur danken,sondern auchwünschenmüssen,daß ihm
aus seiner unmotivirten und verblüffendenBehauptung, der Kaiser wolle kein kon-

stitutioneller Monarch sein, nicht sehr ernste Unannehmlichkeitenerwachsenmögen.
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